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Buch

Bertie Wooster, begehrtester Junggeselle der Londoner High-Society, trägt schwer an der Last jener Schicksalsfragen, mit denen ein junger Mann von Stand sich täglich auseinandersetzen muß: Warum stellt seine Erbtante ihm immer neue Damen im heiratsfähigen Alter vor, die aussehen, als ob sie Orgel in einer Dorfkirche spielten? Wie hilft man seinem besten Freund beim Verfassen von Geschichten für Kellnerinnen und Revuegirls? Und warum haben diese Geschöpfe ausschließlich Namen, auf die sich nichts reimt?  Zweifellos wäre Bertie längst an den rauhen Klippen des gesellschaftlichen Lebens gescheitert, gäbe es da nicht Jeeves, Butler, Philosoph und Retter in allen Lebenslagen …



Jetzt als TV-Serie mit Stephen Fry als Jeeves.
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Pelham Grenville Wodehouse, geboren 1881 in Guildford, England, begann seine Karriere als Bankbeamter. 1902 erschien sein erstes Buch; er wurde Mitarbeiter der Zeitschriften »Globe« und »Punch« und lebte als freier Schriftsteller in England und den USA. Neben über neunzig Romanen und Kurzgeschichtenbänden schrieb er auch Theaterstücke und Musicals. 1955 wurde Wodehouse amerikanischer Staatsbürger; 1975 starb er in New York.





Berühmt ist er bis heute vor allem für seine humoristischen Romane, mit denen er Lebensstil, Charme und Witz der britischen upper class ein kongeniales Denkmal setzte. Dafür erhielt er 1939 die Ehrendoktorwürde der Universität Oxford.
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1
Jeeves setzt die grauen Zellen in Gang

»Morgen, Jeeves«, sagte ich.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Jeeves.

Er stellte die gute alte Tasse Tee sanft auf dem Tischchen neben meinem Bett ab, und ich nahm einen stärkenden Schluck zu mir. Genau richtig, wie üblich. Nicht zu heiß, nicht zu süß, nicht zu schwach, nicht zu stark, nicht zuviel Milch und kein Tröpfchen auf der Untertasse. Erstaunlicher Bursche, dieser Jeeves. Verflixt tüchtig in jeder Hinsicht. Muß es immer wieder sagen. Nehmen wir nur ein kleines Beispiel. Sämtliche meiner früheren Diener pflegten morgens in mein Schlafzimmer zu platzen, während ich noch schlief, was Anlaß zu mancherlei Mißmut gab. Aber Jeeves scheint irgendwie auf telepathischem Wege Kenntnis von meinem Erwachen zu erlangen. Ich schlage die Augen auf, und genau zwei Minuten später schwebt er mit der Tasse Tee herein. Macht einen kolossalen Unterschied im Leben eines Mannes.

»Wie ist das Wetter, Jeeves?«

»Ungewöhnlich mild, Sir.«

»Was Neues in der Zeitung?«

»Leichte Spannungen auf dem Balkan, Sir. Sonst nichts Erwähnenswertes.«

»Hören Sie, Jeeves, gestern abend im Club riet mir jemand, mein letztes Hemd heute nachmittag beim Zwei-Uhr-Rennen auf Privateer zu setzen.«

»Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Sir. Dieser Rennstall verheißt nichts Gutes.«

Das genügte mir. Jeeves weiß Bescheid. Woher, kann ich nicht sagen; er weiß es eben. Es hatte eine Zeit gegeben, da ich seinen Rat mit leichtem Lachen abgetan, den eigenen Kopf durchgesetzt und meinen kleinen Einsatz verspielt hätte. Diese Zeit war lange vorbei.

»A propos Hemden«, sagte ich. »Sind diese malvenfarbenen, die ich bestellt habe, schon angekommen?«

»Ja, Sir. Ich habe sie zurückgehen lassen.«

»Zurückgehen lassen?«

»Ja, Sir. Sie würden Ihnen nicht stehen.«

Also ich muß schon sagen, ich hatte eine recht hohe Meinung von diesen Hemden gehabt, doch ich beugte mich überlegenem Wissen. Schwach? Mag sein. Die meisten Leute sind vermutlich der Überzeugung, Diener sollten sich auf ihren Dienst beschränken, Hosen bügeln oder so, und sich nicht in die Haushaltsführung einmischen. Aber mit Jeeves ist das etwas anderes. Schon vom ersten Tag an, als er bei mir anfing, habe ich ihn als Ratgeber, Philosophen und Freund betrachtet.

»Mr.Little hat vor ein paar Minuten angerufen, Sir. Ich ließ ihn wissen, daß Sie noch nicht erwacht seien.«

»Hat er eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, Sir. Er erwähnte lediglich, er habe eine Angelegenheit von hoher Wichtigkeit zu besprechen, vertraute mir jedoch keine Einzelheiten an.«

»Nun ja. Ich denke, ich werde ihn später im Club sehen.«

»Zweifellos, Sir.«

Ich war in diesem Augenblick nicht das, was Sie vielleicht als Ausbund fieberhafter Erwartung bezeichnen würden. Bingo Little ist ein alter Schulfreund von mir, und wir sehen uns immer noch häufig. Er ist der Neffe des alten Mortimer Little, der sich vor kurzem mit einem ansehnlichen Haufen Geld aus dem Geschäft zurückgezogen hat. (Sie kennen ja Littles Lotion  »läßt die Muskeln locker laufen«.) Bingo schlägt sich in London mit Hilfe eines bekömmlichen Taschengeldes durch, das ihm sein Onkel gibt, und führt im großen und ganzen ein ziemlich unbewölktes Leben. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß irgendeine Angelegenheit, die ihm wichtig erschien, in der Tat so überaus wichtig sein sollte. Ich nahm an, er habe eine neue Zigarettenmarke entdeckt, die ich probieren sollte, oder dergleichen, und ließ mir mein Frühstück unbekümmert schmecken. Danach zündete ich mir eine Zigarette an und ging ans Fenster, um den Tag zu inspizieren. Es war tatsächlich einer der strahlendsten Tage seit langem.

»Jeeves«, sagte ich.

»Sir?« sagte Jeeves. Er war dabei, den Frühstückstisch abzuräumen, hielt jedoch beim Klang der Stimme seines jungen Herrn höflich inne.

»Sie hatten recht mit dem Wetter. Ein herrlicher Morgen.«

»Ganz entschieden, Sir.«

»Frühling und so.«

»Ja, Sir.«

»Vom Else befreit sind Strom und Bäche durch des Frühlings holden belebenden Blick …«

»Das entspricht auch meiner Kenntnis, Sir.«

»Wohlan denn, bringen Sie mir meinen Bambusstock, meine allergelbsten Schuhe und den guten alten grünen Homburg. Ich gehe in den Park, ein Hirtentänzchen machen.«

Ich weiß nicht, ob Sie auch diese Gefühle kennen, die einen gegen Ende April und Anfang Mai beschleichen, wenn der Himmel, mit kleinen Baumwollwölkchen besetzt, hellblau schimmert und von Westen eine milde Brise weht. Ein erhebendes Gefühl. Romantisch, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich bin kein großer Frauenheld, aber an diesem bestimmten Morgen wünschte ich mir wirklich, ein reizendes Mädchen würde anschwirren und mich bitten, sie vor Schurken, Mordgesellen und dergleichen zu retten, deshalb war die Enttäuschung um so größer, als ich bloß Jung-Bingo Little traf, der mit einer knallroten Seidenkrawatte mit Hufeisenmuster absolut widerlich aussah.

»Hallo, Bertie«, sagte Bingo.

»Großer Gott! Mann!« röchelte ich. »Die Krawatte! Der Halsschmuck eines Gentleman! Warum? Aus welchem Grund?«

»Ach, die Krawatte?« Er errötete. »Ich … ich habe sie geschenkt bekommen.«

Er schien sehr verlegen, also hielt ich meinen Mund. Wir schlenderten ein wenig umher und setzten uns dann auf Stühle an der Serpentine im Hyde Park.

»Jeeves sagte mir, du wolltest mich sprechen?«

»Äh?« Bingo fuhr erschrocken auf. »Ach ja. Ja. Ja.«

Ich wartete darauf, daß er das Thema des Tages endlich vom Stapel ließ, aber anscheinend hatte er keine Lust dazu. Die Unterhaltung versandete. Mit glasigen Augen starrte er geradeaus.

»Sag mal, Bertie«, begann er nach einer ungefähr eineinviertelstündigen Pause.

»Oh, hallo!«

»Gefällt dir der Name Mabel?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

»Du hörst keine Musik in diesem Namen, etwa wie Wind, der sanft durch die Baumkronen streicht?«

»Nein.«

Einen Moment lang schien er enttäuscht, faßte dann jedoch neuen Mut. »Natürlich nicht. Du warst schon immer ein schafsköpfiger Wurm ohne Seele, stimmts?«

»Wie du meinst. Wer ist sie? Erzähl mir alles.«

Mittlerweile war mir klargeworden, daß es den armen alten Bingo mal wieder erwischt hatte. Seit ich ihn kenne  und wir waren schon zusammen auf der Schule , verliebt er sich immer von neuem in irgend jemanden, meistens im Frühling, der offenbar eine geradezu magische Wirkung auf ihn ausübt. In der Schule hatte er unter allen Zeitgenossen die wohl reichhaltigste Sammlung von Fotos schöner Schauspielerinnen, und in Oxford waren seine romantischen Neigungen nachgerade sprichwörtlich.

Er schaute auf die Uhr. »Am besten kommst du mit und lernst sie beim Lunch kennen«, sagte er.

»Ein reeller Vorschlag«, sagte ich. »Wo trefft ihr euch? Im Ritz?«

»Beim Ritz.«

Geographisch traf die Angabe zu. Etwa fünfzig Meter östlich vom Ritz befindet sich einer dieser elenden Imbißschuppen, die über ganz London verstreut sind, und in diesen hier, ich übertreibe keineswegs, stürzte Jung-Bingo hinein wie ein heimkehrendes Kaninchen in seinen Bau. Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, saßen wir eingekeilt hinter einem Tisch am Ufer einer stillen Kaffeepfütze, die ein frühstückender Vorgänger uns hinterlassen hatte.

Ich muß gestehen, ich konnte der Entwicklung des Szenarios nicht ganz folgen. Bingo schwimmt zwar nicht geradezu im Geld, hat aber immer genügend flüssig. Abgesehen von der Zuteilung seines Onkels, hatte er auch, wie ich wußte, bei den letzten Pferderennen auf der richtigen Seite der Kasse gestanden. Warum also wollte er sich mit dem Mädchen in diesem gottverlassenen Futtertrog treffen? Jedenfalls nicht, weil er abgebrannt war.

Da kam die Serviererin. Recht hübsches Mädchen.

»Wollen wir nicht lieber warten, bis …« fing ich an, weil es mir doch etwas schäbig schien, ein Mädchen nicht nur zum Lunch in ein solches Lokal zu laden, sondern sich auch noch auf die Fressalien zu stürzen, bevor sie da war. Doch in diesem Moment sah ich sein Gesicht und schwieg.

Dem Knaben fielen die Augen aus dem Kopf. Seine gesamte Visage war hellrot verfärbt. Er sah aus wie »Der Seele Erwachen«, in rosa gemalt.

»Hallo, Mabel«, sagte er und schluckte dabei.

»Hallo«, sagte sie.

»Mabel«, sagte Bingo, »das ist Bertie Wooster, ein Freund von mir.«

»Angenehm«, sagte sie. »Schöner Morgen.«

»Fabelhaft«, sagte ich.

»Du siehst, ich trage die Krawatte«, sagte Bingo.

»Steht dir schick«, sagte sie.

Wenn mir persönlich jemand gesagt hätte, eine derartige Krawatte stehe mir gut, hätte ich mich erhoben und ihm ohne Ansehen von Alter und Geschlecht eins auf die Nase gehauen. Der arme Bingo hingegen war ganz berauscht vor Freude und lächelte in schauderhafter Dümmlichkeit.

»Na, was darfs denn heute sein?« fragte die Serviererin und lenkte das Gespräch in eine geschäftsmäßigere Richtung.

Bingo studierte die Speisekarte mit Inbrunst.

»Ich nehme eine Tasse Kakao, kalte Kalbspastete mit Schinken, ein Stück Obstkuchen und eine Makrone. Das gleiche für dich, Bertie?«

Ich starrte den Mann entrüstet an. Daß dieser Mensch seit Jahren mein guter Freund gewesen war und mich dennoch für fähig hielt, meinen Pansen mit solchem Zeug zu traktieren, traf mich mitten ins Herz.

»Oder wie wärs mit einem warmen Steak-Pudding und einer Limo, ums runterzuspülen?«

Also, wissen Sie, wie die Liebe einen Menschen verändern kann, das ist schon grausig anzusehen. Dieser Knabe hier, der so absolut unbekümmert von Makronen und Limo sprach, den hatte ich in glücklicheren Tagen gesehen, als er dem Oberkellner im Claridge genauestens erläuterte, wie er die Sole frite au gourmet aux Champignons zubereitet haben wollte. Wenn sie nicht akkurat so auf den Tisch komme, fügte er hinzu, werde er sie dem Koch mit Vergnügen um die Ohren schlagen. Fürchterlich! Fürchterlich!

Ein Brötchen mit Butter und eine Tasse Kaffee waren offenbar die einzigen Posten auf der Karte, die nicht von den bösartigsten Mitgliedern der Familie Borgia für ihre Intimfeinde zubereitet worden waren. Folglich entschied ich mich für eine Kombination aus beiden, und Mabel entschwand.

»Na?« fragte Bingo verzückt.

Ich schloß daraus, daß er meine Meinung über die soeben abgetauchte Giftmischerin hören wollte.

»Sehr nett«, sagte ich.

Das schien ihn keineswegs zu befriedigen. »Meinst du nicht, sie ist das wunderbarste Mädchen, das du je gesehen hast?« fragte er schmachtend.

»Aber unbedingt!« sagte ich, um den Kerl zu besänftigen. »Wo hast du sie kennengelernt?«

»In einem Tanzclub in Camberwell.«

»Wie in aller Welt kommst du in einen Tanzclub in Camberwell?«

»Dein Diener Jeeves hat mich gefragt, ob ich nicht ein paar Karten kaufen wollte. War irgendein Wohltätigkeitsball.«

»Jeeves? Wußte gar nicht, daß der für solche Sachen was übrig hat.«

»Na ja, er möchte sicher auch mal hie und da ein wenig ausspannen. Jedenfalls war er dabei und schwang das Tanzbein, daß du nur so gestaunt hättest. Ich wollte erst gar nicht gehen, aber dann hab ichs doch gemacht, aus Jux. O Bertie, denk doch nur mal, was mir entgangen wäre!«

»Was wäre dir denn entgangen?« fragte ich, die Birne leicht benebelt.

»Mabel, du Hornochse. Wenn ich nicht hingegangen wäre, hätte ich Mabel niemals kennengelernt.«

»Oh! Ah!«

In diesem Augenblick fiel Bingo in eine Art Trance, aus der er erst wieder auftauchte, um sich die Pastete und die Makrone einzuverleiben.

»Bertie«, sagte er, »ich brauche deinen Rat.«

»Schieß los.«

»Das heißt eigentlich, nicht deinen Rat, denn der hilft sowieso keinem Menschen. Ich meine, du bist doch ein richtiges ausgewachsenes Mondkalb. Stimmts? Ich will dir natürlich nicht auf den Schlips treten, ist doch klar.«

»Vollkommen klar.«

»Was ich von dir will, ist, daß du die Geschichte deinem Jeeves unterbreitest und mal hörst, was er vorschlägt. Du hast mir so oft gesagt, daß er schon zahllosen Freunden von dir aus der Patsche geholfen hat. Nach allem, was du mir so erzählst, ist er doch gewissermaßen das Gehirn in der Familie.«

»Er hat mich noch nie enttäuscht.«

»Dann leg ihm meinen Fall vor.«

»Was für einen Fall?«

»Mein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Alter Esel, meinen Onkel natürlich. Was meinst du wohl, was mein Onkel zu alledem sagt? Wenn ich ihm das auf die kalte Tour beibringe, dann verbeißt er sich noch in den Kaminvorleger.«

»Verstehe. Neigt also zu Gefühlsausbrüchen, dein Onkel.«

»Jedenfalls muß er geistig schon vorbereitet sein, bevor er die Neuigkeit hört. Die Frage ist nur: wie?«

»Ah!«

»Das ist wirklich kolossal hilfreich, dein ›Ah!‹. Du weißt ja, ich bin von dem alten Knaben ziemlich abhängig. Wenn er mein Taschengeld streicht, sitz ich in der Klemme. Also, du legst deinem Jeeves die ganze Kiste vor, mal sehen, vielleicht denkt er sich einen glücklichen Schluß aus. Sag ihm, meine Zukunft liegt in seinen Händen, und wenn die Hochzeitsglocken erst mal läuten, kann er sich auf mich verlassen und auf die Hälfte meines Königreichs. Na ja, sagen wir mal, auf zehn Pfund. Jeeves strengt sich doch an, wenn zehn Pfund am Horizont winken, oder?«

»Zweifellos«, sagte ich.

Es überraschte mich überhaupt nicht, daß Bingo Jeeves in seine privaten Angelegenheiten hineinziehen wollte. Das wäre auch mein erster Gedanke gewesen, hätte ich mich in den guten alten Nesseln wiedergefunden. Wie ich schon mehrfach beobachten konnte, ist er ein Träger des ausgereiftesten Intellekts und birst geradezu vor Ideen. Wenn jemand dem armen Bingo aus der Patsche helfen konnte, dann er.

Ich trug ihm am selben Abend nach dem Dinner den Fall vor. »Jeeves.«

»Sir?«

»Haben Sie gerade zu tun?«

»Nein, Sir.«

»Ich meine, Sie haben nichts Besonderes vor?«

»Nein, Sir. Es ist meine Gewohnheit, zu dieser Zeit ein weiterführendes Buch zu lesen, doch wenn Sie meiner Dienste bedürfen, kann dieses Vorhaben ohne weiteres aufgeschoben oder sogar ganz aufgegeben werden.«

»Also, ich brauche Ihren Rat. Es geht um Mr.Little.«

»Den jungen Mr.Little, Sir, oder den älteren Mr.Little, seinen Onkel, der in Pounceby Gardens wohnt?«

Jeeves weiß offenbar alles. Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Jetzt war ich mein ganzes Leben lang mit Bingo befreundet gewesen und konnte mich doch nicht erinnern, daß er jemals erwähnt hätte, wo sein Onkel wohnt.

»Woher wußten Sie, daß er in Pounceby Gardens wohnt?« fragte ich.

»Es besteht eine recht gute Beziehung zwischen mir und der Köchin des älteren Mr.Little, Sir. Ich möchte sagen, es besteht sogar ein sehr herzliches Einvernehmen.«

Ich muß zugeben, das raubte mir vorübergehend die Fassung. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, daß Jeeves diesbezügliche Interessen hegen könnte. »Wollen Sie damit sagen, Sie sind verlobt?«

»So könnte man es ausdrücken, Sir.«

»Na so was. Na so was.«

»Sie ist eine ungewöhnlich begabte Köchin, Sir«, sagte Jeeves, als fühlte er sich zu einer Erklärung gedrängt. »Und was war es, was Sie mich hinsichtlich Mr.Little fragen wollten, Sir?«

Ich weihte ihn in die unerfreulichen Details ein. »So steht es nun, Jeeves«, schloß ich. »Ich denke, wir sollten jetzt dem armen alten Bingo den Rücken stärken und ihm helfen, die Sache durchzuziehen. Erzählen Sie mir etwas über den alten Mr.Little. Was ist das für ein Charakter?«

»Ein recht kurioses Individuum, Sir. Seit sich Mr.Little aus dem Geschäft zurückgezogen hat, ist er zum Einsiedler geworden und widmet sich nunmehr fast ausschließlich den Freuden der Tafel.«

»Ein verfressener Prasser, was?«

»Ich würde mir vielleicht nicht die Freiheit nehmen, ihn mit eben diesen Worten zu beschreiben, Sir. Er ist das, was man gemeinhin einen Gourmet nennt. Was das Essen anlangt, ist er sehr eigen, und aus diesem Grunde weiß er Miss Watsons Dienste außerordentlich zu schätzen.«

»Das ist die Köchin?«

»Ja, Sir.«

»Also dann sieht es doch so aus, als wäre es das beste, Jung-Bingo eines Abends nach dem Dinner auf ihn loszulassen. Weiche Stimmung, leicht gerührt und so. Sie wissen schon!«

»Die Schwierigkeit ist hierbei, Sir, daß just zu diesem Zeitpunkt Mr.Little sich einer strengen Diät unterwirft, veranlaßt durch einen Gichtanfall.«

»Das macht den schönen Plan wieder zuschanden.«

»Nein, Sir. Ich denke, daß man das Ungemach des älteren Mr.Little zugunsten des jüngeren Mr.Little nutzen kann. Erst kürzlich sprach ich mit Mr.Littles Diener, und er erzählte mir, seine Haupttätigkeit bestehe neuerdings darin, Mr.Little am Abend vorzulesen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Sir, würde ich den jungen Mr.Little zu seinem Onkel schicken, damit er ihm vorlesen kann.«

»Der treue Neffe, meinen Sie? Alter Mann, durch Familiensinn zu Tränen gerührt, was?«

»Das auch, Sir. Doch noch mehr würde ich auf die spezielle Auswahl der Literatur von selten des jungen Mr.Little bauen.«

»Zwecklos. Der gute Bingo hat ein nettes Gesicht, aber was Literatur angeht, macht er bei der Sporting Times halt.«

»Dieses Problem kann überwunden werden. Ich würde mich glücklich schätzen, Lesestoff für Mr.Little auszusuchen. Aber vielleicht könnte ich meine Idee noch ein wenig ausführlicher erläutern?«

»Nur zu. Ich kann nämlich noch nicht ganz folgen.«

»Die Methode, die ich vorschlagen möchte, nennt man, wenn ich recht informiert bin, in Werbekreisen ›Suggestion durch Wiederholung‹. Sie besteht darin, daß durch dauernde Wiederholung Vertrauen in eine Aussage geschaffen wird. Möglicherweise haben Sie selbst schon Erfahrungen mit diesem System gesammelt?«

»Sie meinen, diese Leute erzählen einem so lange immer wieder, die oder die Seife sei die beste, bis man nach einer Weile aufspringt, um die Ecke stürmt und sich ein Stück kauft?«

»Genau, Sir. Auf dem gleichen Prinzip beruhten große Teile der wirkungsvollsten Propaganda im letzten Krieg. Ich sehe keinen Grund, warum dieses Prinzip nicht auch angewendet werden könnte, um in entsprechender Form auf die Ansichten der Zielperson hinsichtlich gewisser Klassenunterschiede einzuwirken. Wenn nun der junge Mr.Little Tag um Tag seinem Onkel eine Reihe von Geschichten vorliest, in denen eine Heirat mit einer jüngeren Person von minderem sozialen Status nicht nur als möglich, sondern auch als bewundernswert dargestellt wird, würde das, meine ich, im Bewußtsein des älteren Mr.Little die Empfänglichkeit für die Nachricht steigern, daß sein Neffe eine Kellnerin in einem Imbiß zu ehelichen wünscht.«

»Ja, gibt es denn heutzutage noch Bücher dieser Art? Was ich in den Zeitungen erwähnt finde, handelt von Ehepaaren, die das Leben eintönig finden und einander absolut nicht ausstehen können.«

»Ja, Sir, es gibt eine ganze Reihe dieser Bücher. Sie werden kaum besprochen, aber viel gelesen. Haben Sie noch nie von ›Alles für die Liebe‹ von Rosie M. Banks gehört?«

»Nein.«

»Sie kennen auch nicht ›Die glutrote Rose des Sommers‹ von der nämlichen Autorin?«

»Nein.«

»Ich habe eine Tante, Sir, die einen kompletten Satz der Bücher von Rosie M. Banks ihr eigen nennt. Ich könnte mir von ihr ohne weiteres so viele Bücher ausleihen, wie der junge Mr.Little zur Ausführung des Plans benötigen würde. Es handelt sich um eine eingängige und leichte Lektüre.«

»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

»Ich möchte Ihnen dieses Vorgehen auf das nachdrücklichste empfehlen, Sir.«

»Na schön. Machen Sie morgen mal einen Abstecher zu Ihrer Tante, und schnappen Sie sich ein paar der saftigsten Schwarten. Wir müssen es einfach wagen.«

»Ganz recht, Sir.«


2
Keine Hochzeitsglocken für Bingo

Drei Tage später berichtete Bingo, Rosie M. Banks sei ganz zweifellos genau das richtige für die Truppe. Der alte Little hatte anfänglich ein wenig über den vorgeschlagenen Wechsel seines literarischen Menüplans gemurrt. Er hatte für Romane nicht viel übrig, da er bislang ausschließlich an die gewichtigeren Monatszeitschriften gewöhnt war. Doch es war Bingo gelungen, das erste Kapitel von »Alles für die Liebe« einzuschmuggeln, bevor sein Onkel recht wußte, wie ihm geschah, und danach gab es keine Schwierigkeiten mehr. Mittlerweile hatten sie bereits »Die glutrote Rose des Sommers«, »Wilma, der Wildfang« und »Nur ein Arbeitermädchen« hinter sich gebracht und waren mitten in »Lord Strathmorlick auf Freiersfüßen«.

Bingo erzählte mir das alles mit heiserer Stimme über einem in Sherry geschlagenen Ei. Der einzige Haken aus seiner Sicht war, daß die guten alten Stimmbänder darunter litten; es gab erste Anzeichen, daß sie der Anstrengung nicht gewachsen waren. Er hatte seine Symptome in einem medizinischen Lexikon nachgeschlagen und glaubte nun, er leide am sogenannten »Prediger-Rachen«. Doch dagegen mußte man die Tatsache stellen, daß er einen unbestreitbaren Treffer im richtigen Zielquadrat gelandet hatte. Zudem durfte er nach diesen Vorlesungen stets zum Dinner bleiben. Nach allem, was ich von ihm hörte, mußte man die Meisterwerke der Köchin des alten Little genossen haben, um sie zu glauben. Tränen standen dem alten Knaben in den Augen, als er sich dem Thema der Klaren Suppe zuwandte. Für einen Mann, der sich seit mehreren Wochen mit Makronen und Limo herumschlug, mußte es das reinste Paradies gewesen sein.

Der alte Little war noch nicht in der Lage, bei diesen Banketten mitzuhalten. Bingo sagte, er komme zu Tisch, erhalte seinen Schlag Diätbrei, schnuppere an den Tellern herum und erzähle Geschichten von Entrées, die er früher einmal genossen hatte, male sich ganze Szenarien der Gestaltung zahlloser Menüfolgen für die Zeit nach seiner Wiederherstellung aus. Ich nehme also an, er fand auf seine Weise auch ein gewisses Vergnügen dabei. Jedenfalls schien alles ganz glatt zu laufen, und Bingo teilte mir mit, er habe da eine Idee, die seiner Meinung nach die Sache endgültig regeln werde. Er wollte mir nicht sagen, um was es sich handelte, meinte aber, es sei der reinste Geniestreich.

»Wir machen Fortschritte, Jeeves«, sagte ich.

»Das ist sehr zufriedenstellend, Sir.«

»Mr.Little erzählt mir, als er zu der großen Szene in ›Nur ein Arbeitermädchen‹ kam, habe sein Onkel aufgejault wie ein getretener Bulldoggenwelpe.«

»Ach ja, Sir?«

»Da, wo Lord Claude das Mädchen in seine Arme nimmt, wissen Sie, und sagt …«

»Ich bin mit dieser Stelle vertraut, Sir. Sie ist in der Tat herzbewegend. Es handelt sich um eine der Lieblingsszenen meiner Tante.«

»Wir sind auf dem rechten Wege, Jeeves.«

»So scheint es, Sir.«

»Sieht ganz so aus, als würde das wieder einer Ihrer großen Erfolge werden, Jeeves. Meine Rede war immer und wird immer sein: Wenn es um die grauen Zellen geht, sind Sie einzigartig. All die großen Denker unseres Zeitalters stehen respektvoll Spalier und sehen Sie an sich vorbeiziehen.«

»Ich danke Ihnen sehr, Sir. Ich bemühe mich stets, Ihnen zu Diensten zu sein.«

Eine Woche später platzte Bingo mit der Neuigkeit herein, die Gicht habe aufgehört, seinen Onkel zu plagen. Von morgen an werde er wieder auf dem Posten und bereit sein, ganz wie früher mit Messer und Gabel herumzufuhrwerken.

»Ach, übrigens«, sagte Bingo, »er möchte dich für morgen zum Lunch einladen.«

»Mich? Wieso mich? Er weiß doch gar nicht, daß ich überhaupt existiere.«

»O doch. Ich habe ihm von dir erzählt.«

»Was hast du erzählt?«

»Ach, so dies und das. Jedenfalls will er dich sehen. Hör auf mich, alter Junge, und geh hin! Bin sicher, der Lunch morgen wird was ganz Besonderes sein.«

Ich weiß nicht warum, aber irgend etwas in seinem Verhalten kam mir verflixt eigenartig vor, sogar ein wenig unheimlich, wenn Sie wissen, was ich meine. Der Bursche sah aus, als führte er etwas im Schilde.

»Da steckt mehr dahinter, als meine Schulweisheit sich träumen läßt«, sagte ich. »Wie kommt dein Onkel dazu, jemanden, den er noch nie gesehen hat, zum Lunch einzuladen?«

»Mein liebes altes Mondkalb, hab ich dir nicht gerade gesagt, daß ich ihm von dir erzählt habe? Daß du mein bester Freund bist, schon auf der Schule, und so weiter.«

»Aber selbst dann … Und noch etwas: Warum bist du so erpicht darauf, daß ich hingehe?«

Bingo zögerte einen Augenblick.

»Ich habe dir ja erzählt, daß ich eine Idee habe. Ich möchte nämlich, daß du ihm die Nachricht überbringst. Mir fehlt der Schneid dazu.«

»Was? Den Teufel werde ich tun.«

»Und du willst mein bester Freund sein?«

»Ja, schon. Aber es gibt Grenzen.«

»Bertie«, sagte Bingo vorwurfsvoll. »Ich hab dir einmal das Leben gerettet.«

»Wann?«

»Oder nicht? Muß jemand anderes gewesen sein. Nun, wie auch immer, wir waren doch schon zusammen im Sandkasten und so weiter. Du kannst mich unmöglich im Stich lassen.«

»Na gut«, sagte ich. »Aber wenn du meinst, dir fehlt der Schneid für irgend etwas, dann unterschätzt du dich. Ein Kerl wie du …«

»Cheerio!« sagte Jung-Bingo. »Morgen halb zwei. Sei pünktlich.«



Ich muß schon sagen, je länger ich über dieses Komplott nachdachte, um so mehr mißfiel es mir. Schön und gut, daß Bingo mich zu einem trefflichen Lunch delegiert hatte, aber was nützt einem der schönste Lunch, wenn man schon beim Suppengang an den Ohren hinaus auf die Straße geschleift wird? Doch ein Wooster  ein Wort, oder wie der Quatsch heißt, und so stolperte ich um halb zwei am nächsten Tag die Stufen von Pounceby Gardens Nr. 16 hinauf und klingelte. Eine halbe Minute später befand ich mich im Wohnzimmer und schüttelte dem dicksten Menschen, den ich je gesehen hatte, die Hand.

Das Motto der Little-Familie hieß offenbar ›Verschiedenheit um jeden Preis‹. Jung-Bingo ist hochgewachsen und dünn und hat kein Gramm zuviel am Leibe. Aber der Onkel sorgte für den Ausgleich und noch einiges darüber hinaus. Seine Hand wickelte sich um meine und umschloß sie so vollkommen, daß ich mich schon fragte, wie ich sie ohne Ausgrabungsgerät jemals wieder befreien könnte.

»Mr.Wooster, ich bin hoch erfreut  ich bin stolz  ich fühle mich geehrt.« Offenbar hatte mich Jung-Bingo aus irgendeinem Grund über den grünen Klee gelobt.

»Oh. Ah«, sagte ich.

Er trat einen Schritt zurück, hing aber immer noch an meiner lieben rechten Hand. »So jung und schon so viel erreicht!«

Diesem Gedankengang konnte ich nur mit Mühe folgen. Meine Familie, allen voran Tante Agatha, die mich seit meiner Kindheit ununterbrochen kujoniert hatte, ließ niemals den geringsten Zweifel daran, daß mein Leben vertan sei, daß ich, seit ich in der Schule einmal nach den Sommerferien einen Preis für die beste Sammlung wildwachsender Blumen errungen hatte, auch nie mehr die kleinste Kleinigkeit vollbracht hätte, um auf der Ruhmestafel der Nation verewigt zu werden. Ich überlegte mir, ob er mich nicht vielleicht mit jemand anderem verwechselte, als das Telefon draußen im Flur klingelte. Das Hausmädchen meldete ein Gespräch für mich. Jung-Bingo war am Apparat.

»Hallo«, sagte Jung-Bingo. »Bist du also da? Wackerer Bursche. Wußt ichs doch, daß ich mich auf dich verlassen kann. Hör mal, alter Knabe, war mein Onkel nicht erfreut, dich zu sehen?«

»Ja, über alle Maßen. Ich kann mir das nicht erklären.«

»Ich kanns. Deshalb rufe ich an. Tatsache ist, alter Freund, und ich weiß ja, es macht dir nichts aus: Ich habe ihm erzählt, du seist der Autor der Bücher, die ich ihm vorgelesen habe.«

»Was?«

»Ja, ich sagte ihm, daß ›Rosie M. Banks‹ dein Pseudonym ist, du aber keinen Wert darauf legst, daß es bekannt wird. Weil du so ein bescheidener und zurückhaltender Mensch bist. Jetzt wird er dir mit Sicherheit zuhören. Er wird an deinen Lippen hängen. Phänomenale Idee, was? Möchte bezweifeln, daß Jeeves höchstselbst sich etwas Besseres ausdenken könnte. Also jetzt leg dich mal ins Zeug, mein Alter, und halt dir immer vor Augen, daß mein Taschengeld unbedingt erhöht werden muß! Mit dem, was ich jetzt kriege, kann ich unmöglich heiraten. Wenn dieser Film mit der Umarmung in Großaufnahme bei langsamer Abblendung enden soll, ist mindestens das Doppelte angezeigt. Jetzt weißt du Bescheid. Also, machs gut.«

Er legte auf. In diesem Augenblick erklang der Gong, und der joviale Gastgeber kam die Treppe hinabgepoltert wie eine Tonne Kohlen.



Auf diesen Lunch schaue ich immer mit einem gewissen schmerzlichen Bedauern zurück. Es war der Lunch meines Lebens, und ich war nicht imstande, ihn entsprechend zu würdigen. Im Unterbewußtsein, wenn Sie wissen, was ich meine, ahnte ich schon, daß da etwas ganz Besonderes war, aber die schauerliche Situation, in die mich Bingo hineinmanövriert hatte, jagte mir eine derartige Angst ein, daß die tiefere Bedeutung des Essens absolut an mir vorbeiging. In meinem Zustand hätte ich genausogut Sägespäne verspeisen können.

Der alte Little schlug gleich von Anfang an das literarische Thema an. »Mein Neffe hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, daß ich mich seit kurzem sehr eingehend mit Ihren Büchern beschäftige?« begann er.

»Ja. Er erwähnte so etwas. Wie … äh … wie haben Ihnen denn diese verrückten Dinger gefallen?«

Er betrachtete mich ehrfürchtig.

»Mr.Wooster, ich schäme mich nicht, Ihnen zu sagen, daß mir die Tränen in den Augen standen, als ich sie hörte. Es scheint mir überaus erstaunlich, daß ein so junger Mann wie Sie schon fähig ist, die menschliche Natur in ihrer ganzen Tiefe auszuloten, die verborgensten Gefühle des Lesers mit so sicherer Hand aufzuwühlen und Romane zu schreiben, die so wahr, so menschlich, so anrührend und so lebenssprühend sind!«

»Och«, sagte ich, »man muß sich halt darauf verstehen.«

Zu diesem Zeitpunkt war die gute alte Stirn schon perspirativ verschwenderisch betaut. Ich weiß nicht, wann ich jemals so durcheinander war.

»Ist es Ihnen hier im Zimmer zu heiß?«

»O nein, absolut nicht. Keineswegs. Gerade richtig.«

»Dann ist es der Pfeffer. Wenn meine Köchin einen Fehler haben sollte  was ich allerdings nicht gewillt bin zuzugeben , dann den, daß sie gern kräftig zur Pfeffermühle greift. Sagen Ihnen ihre Kochkünste zu?«

Ich war nur zu erleichtert, daß wir das Thema meiner literarischen Produktion verlassen konnten, und stimmte mit klingendem Bariton ihre Loblieder an.

»Das freut mich sehr, Mr.Wooster. Vielleicht bin ich voreingenommen, aber meiner Meinung nach ist diese Frau ein Genie.«

»Unbedingt!« sagte ich.

»Sieben Jahre lang war sie bei mir, und in der ganzen Zeit ist ihr nie ein Fehler unterlaufen, hat sie immer auf höchstem Niveau operiert. Nur einmal, im Winter 1917, hätte ein Purist sie vielleicht wegen einer gewissen Mayonnaise tadeln können, die nicht von der gewohnten cremigen Qualität war. Allerdings muß man die besonderen Umstände berücksichtigen. Zu jener Zeit hatte es verschiedene Luftangriffe gegeben, und die arme Frau war ohne Zweifel sehr mitgenommen. Doch nichts in dieser Welt ist vollkommen, Mr.Wooster, und auch ich hatte mein Kreuz zu tragen. Sieben Jahre lang habe ich in dauernder Furcht gelebt, es könnte sie irgendein böswilliger Mensch von hier fortlocken. Ich habe Kenntnis davon, daß sie mehrere Angebote erhalten hat, lukrative Angebote, in anderen Häusern zu arbeiten. Sie können sich mein Entsetzen vorstellen, Mr.Wooster, als heute morgen dann der Blitz aus heiterem Himmel herniederfuhr. Sie hat gekündigt.«

»Großer Gott.«

»Sie sind bestürzt, und das gereicht dem Autor von ›Die glutrote Rose des Sommers‹ zur Ehre. Doch dankenswerterweise darf ich sagen, daß das Schlimmste verhütet werden konnte. Die Sache ist beigelegt. Jane verläßt mich nicht.«

»Famos!«

»Famos in der Tat, obwohl mir dieser Ausdruck nicht geläufig ist. In Ihren Büchern bin ich, soweit mich mein Gedächtnis nicht trügt, auf ein solches Wort nicht gestoßen. Und, da wir wieder bei Ihren Büchern sind, möchte ich sagen, daß mich etwas noch mehr beeindruckt hat als die präzise und aufwühlende Darstellung der eigentlichen Handlung, nämlich Ihre Lebensphilosophie. Wenn es mehr Menschen wie Sie gäbe, Mr.Wooster, dann wäre London ein besserer Ort.«

Das unterschied sich nun drastisch von der Lebensphilosophie meiner Tante Agatha, die mir stets zu verstehen gegeben hatte, daß es just die Anwesenheit von Bürschchen meines Schlages ist, die London zu einem Schandfleck der Welt macht. Aber ich ließ es hingehen.

»Lassen Sie mich sagen, Mr.Wooster, die Kühnheit, mit der Sie die veralteten Götzenbilder eines engstirnigen Gesellschaftssystems von ihren Sockeln reißen, findet meine ganze Bewunderung, mehr noch, meine Wertschätzung. Sie, ja Sie haben die Größe, zu erkennen, daß Rang nur ein Etikett ist. Wie drückt es Lord Bletchmore in ›Nur ein Arbeitermädchen‹ so unnachahmlich aus: ›Herzensgute Frauen, und sei ihr Stand auch noch so niedrig, sind den feinsten Damen ebenbürtig‹.«

»Hört, hört. Und Sie teilen diese Ansicht?«

»Jawohl, das tue ich, Mr.Wooster. Scham erfüllt mich, wenn ich daran denke, daß es eine Zeit gab, in der ich wie alle anderen ein Sklave der absurden Konvention war, die von Klassenunterschieden ausgeht. Aber seit ich Ihre Bücher gelesen habe …«

Ich hätte es mir denken können. Jeeves hatte wieder mal ins Schwarze getroffen.

»Dann finden Sie es also durchaus in Ordnung, wenn ein junger Mann, der eine sogenannte gesellschaftliche Stellung innehat, ein Mädchen von, wie Sie es nennen würden, niedrigerem Stand heiratet?«

»Aber selbstverständlich, Mr.Wooster.«

Ich holte tief Luft und eröffnete ihm die gute Nachricht.

»Jung-Bingo  Ihr Neffe, wissen Sie … Er will eine Kellnerin heiraten.«

»Meine Hochachtung«, sagte der alte Little.

»Sie haben keine Einwände?«

»Im Gegenteil.«

Ich holte abermals tief Luft und ging nun zu dem nicht ganz so erquicklichen Aspekt der Angelegenheit über.

»Ich hoffe, Sie denken nicht, daß ich mich da einmischen will, wissen Sie«, sagte ich, »aber … na ja, wie stehts denn wohl damit?«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Also ich meine, sein Taschengeld und all das. Das Geld, das Sie ihm so freundlicherweise zukommen lassen. Er hat ein bißchen gehofft, Sie fänden vielleicht eine Möglichkeit, die Summe etwas aufzustocken.«

Der alte Little schüttelte bedauernd den Kopf.

»Das wird wohl kaum zu machen sein. Sehen Sie, ein Mann in meiner Position ist gezwungen, jeden Penny zu sparen. Ich werde meinem Neffen gern auch weiter sein Taschengeld zukommen lassen, so wie jetzt, aber darüber hinaus kann ich nicht gehen. Das wäre meiner Frau gegenüber nicht anständig.«

»Wie bitte? Aber Sie sind doch gar nicht verheiratet?«

»Noch nicht. Doch ist es meine Absicht, baldigst in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Die Dame, die seit Jahren so gut für mich gekocht hat, erwies mir heute morgen die Ehre, meinen Antrag anzunehmen.« Kalter Triumph funkelte in seinen Augen. »Soll jetzt nur einer versuchen, sie mir zu rauben!« murmelte er kämpferisch.



»Der junge Mr.Little hat mehrmals am Nachmittag versucht, Sie anzurufen, Sir«, sagte Jeeves, als ich am Abend nach Hause kam.

»Das kann ich mir denken«, sagte ich. Ich hatte dem armen alten Bingo kurz nach dem Lunch eine Skizze der Situation durch einen Boten überbringen lassen.

»Er schien ein wenig aufgeregt.«

»Kein Wunder, Jeeves«, sagte ich. »Nehmen Sie Platz und wappnen Sie sich. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Ihr Plan, dem alten Little Bücher vorlesen zu lassen und so, kurzum  der Schuß ist nach hinten losgegangen.«

»Haben die Bücher ihn nicht milde gestimmt?«

»Doch. Das ist es ja gerade. Jeeves, es tut mir leid, aber ich muß Ihnen mitteilen, daß Ihre Verlobte, Sie wissen, Miss Watson, die Köchin, wissen Sie, also kurz und gut, statt Rechtschaffenheit hat sie Reichtum gewählt, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Sir?«

»Sie gibt Ihnen einen Korb und geht hin und verlobt sich mit dem alten Mr.Little.«

»Ach ja, Sir?«

»Das scheint Sie gar nicht zu berühren.«

»Tatsache ist, Sir, daß ich eine solche Entwicklung bereits vorausgesehen hatte.«

Ich starrte ihn an. »Warum in aller Welt haben Sie dann diese Taktik befürwortet?«

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Sir, ich stand einer Lockerung der Bindung zu Miss Watson nicht gänzlich abgeneigt gegenüber. In der Tat wünschte ich sie sogar. Ich achte Miss Watson sehr, aber ich habe schon seit langem eingesehen, daß wir nicht recht zueinander passen. Nun, die andere junge Dame, zu der ein herzliches Verhältnis besteht …«

»Grundgütiger Himmel, Jeeves! Da ist noch eine andere?«

»Ja, Sir.«

»Wie lange geht denn das schon so?«

»Seit ein paar Wochen, Sir. Ich fühlte mich sehr zu ihr hingezogen, als ich sie auf einem Tanzabend in Cumberland kennenlernte.«

»Allmächtiger! Nicht etwa …«

Jeeves senkte feierlich sein Haupt.

»Doch, Sir. Einem seltsamen Zufall zufolge ist es eben dieselbe junge Dame, die der junge Mr.Little … Ich habe die Zigaretten auf das kleine Tischchen gelegt. Gute Nacht, Sir.«


3
Tante Agatha und ihre unverblümte Meinung

Es ist wohl so, daß ein wirklich sensibler und feinsinniger Mensch ein gewisses Ausmaß an Bedrückung und Schmerz an den Tag gelegt hätte, als Jung-Bingos Heiratspläne so jämmerlich zerstoben. Ich meine, wäre ich von nobler Gesinnung gewesen, hätte ich fürchterlich bestürzt sein müssen. Aber, nehmt alles nur in allem, ich konnte es einfach nicht als schwere Last empfinden. Die Tatsache, daß ich kaum eine Woche nach der schlimmen Nachricht Jung-Bingo tanzend wie eine ungezähmte Gazelle im Ciros antraf, half mir, den Schlag zu verwinden.

Nicht totzukriegen, unser Bingo. Er mag am Boden liegen, doch niemals geht er k. o. Solange seine kleinen Liebesgeschichten im Gange waren, konnte niemand ernsthafter und schwermütiger sein als Bingo. Doch wenn die Sicherung erst einmal durchgebrannt ist und das Mädchen ihn vor die Tür gesetzt hat, mit der Bitte, sich doch freundlicherweise nie mehr blicken zu lassen, hüpft er so springlebendig und frohgemut herum wie eh und je. Das habe ich nicht nur einmal, das habe ich Dutzende von Malen miterlebt.

Also, um Bingo machte ich mir keine Sorgen. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch um nichts anderes. Alles in allem kann ich mich nicht erinnern, je zuvor so quietschvergnügt gewesen zu sein. Bei drei verschiedenen Rennen setzte ich beträchtliche Summen auf Pferde, die dann um Längen gewannen, statt sich mittendrin einfach auf den Rasen zu setzen, wie es die Pferde, auf die ich wette, normalerweise zu tun pflegen.

Hinzu kam, daß das schöne Wetter unverändert anhielt. Meine neuen Socken wurden allseits bewundert  genau die Sorte Socken, die den Gentleman auszeichnet , und, um allem die Krone aufzusetzen, war meine Tante Agatha nach Frankreich gereist und würde sechs Wochen lang nicht anwesend sein, um mich herunterzuputzen. Wenn Sie meine Tante Agatha kennen, dann wissen Sie, daß allein diese Tatsache schon ein Glücksgefühl ohnegleichen vermitteln konnte.

Als ich eines Morgens in der Badewanne saß, überfiel mich die Erkenntnis, daß ich nicht den geringsten Kummer hatte, wie ein wohliger Schauer. Ich fing an zu singen wie eine beschwipste Nachtigall, als ich mit dem Schwamm herumplanschte. Alles stand zum Besten in dieser besten aller Welten.

Und jetzt frage ich Sie: Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, wie blödsinnig es im Leben zugeht? Ich meine, daß just dann, wenn Sie sich gerade am wohlsten und kräftigsten fühlen, irgend etwas um die Ecke kommt und Ihnen machtvoll in den Nacken haut. Kaum hatte ich die alten Glieder abgetrocknet, mich in den Anzug geschoben und gemächlich ins Wohnzimmer begeben, als das Schicksal zuschlug. Da lag ein Brief von Tante Agatha auf dem Kaminsims.

»Allmächtiger!« sagte ich, als ich ihn las.

»Sir?« Jeeves war irgendwo im Hintergrund zugange.

»Ein Brief von meiner Tante Agatha, Jeeves. Sie wissen ja  Mrs.Gregson.«

»Ja, Sir?«

»Ach, Sie würden nicht in diesem unbekümmerten, sorglosen Ton sprechen, wenn Sie wüßten, was sie schreibt«, sagte ich mit freudlosem Lachen. »Der Fluch ist über uns gekommen, Jeeves. Sie will, daß ich zu ihr nach … wie heißt dieses verdammte Kaff? … nach Roville-sur-Mer fahre. Verflixt!«

»Dann packe ich jetzt wohl besser, Sir?«

»Ja, das glaube ich auch.«

Ich finde es unglaublich schwer, denen, die meine Tante Agatha nicht kennen, klarzumachen, warum sie mir immer so eine kolossale Angst einjagt. Ich meine, ich bin nicht einmal finanziell von ihr abhängig oder etwas in der Richtung. Nichts dergleichen. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es einfach Persönlichkeit ist. Sehen Sie, während meiner ganzen Kindheit und als ich auf der Schule war, konnte sie mich mit einem einzigen Blick richtiggehend von innen nach außen stülpen, und von diesem Bann habe ich mich bis heute nicht frei machen können. Wir sind in unserer Familie alle nicht gerade zwergwüchsig, und da steht Tante Agatha, einen Meter zweiundachtzig groß samt Adlernase, Adlerblick und einer Menge grauer Haare, und der Gesamteindruck ist einfach furchterregend. Dennoch kam es mir keine Sekunde lang in den Sinn, ihr bei dieser Gelegenheit die Gefolgschaft zu verweigern. Wenn sie sagte, ich müsse nach Roville reisen, konnten wir nur noch die Fahrkarten kaufen.

»Was hat sie bloß vor, Jeeves? Möchte wissen, warum sie mich zu sich ruft.«

»Ich wüßte es nicht zu sagen, Sir.«

Es hatte keinen Zweck, darüber zu reden. Der einzige Trost, das einzige Fleckchen Blau zwischen den Wolken, war die Möglichkeit, endlich in Roville meinen ziemlich farbenfrohen Cummerbund tragen zu können; ich hatte ihn mir schon vor sechs Monaten gekauft und bisher nie den Mut gefunden, ihn auch umzubinden. So eine seidene Angelegenheit, wissen Sie, die man sich um die Taille wickelt, dann braucht man keine Weste zu tragen, eine Art Schärpe, bloß etwas gehaltvoller. Ich hatte bis jetzt noch nicht genügend Courage gefunden, ihn anzuziehen; ich wußte schon, daß ich deswegen Ärger mit Jeeves bekommen würde, denn mein Cummerbund glühte in einem hübschen leuchtenden Purpur. Doch in einem Ort wie Roville, wo zweifellos Frohsinn und französische Joie de Vivre herrschten, ließ sich in dieser Beziehung sicher etwas unternehmen.



Roville erreichten wir frühmorgens nach einer unbeschreiblich rauhen Überfahrt, noch durchgeschüttelt von einer unbequemen Nacht im Zug. Es ist ein ganz charmantes Städtchen, wo man ohne behindernden Anhang in Gestalt von Tanten und dergleichen frohgemut eine Woche oder so verbringen könnte. Es besteht wie alle diese französischen Orte hauptsächlich aus Sand, Hotels und Casinos. Das unglückliche Hotel, das Tante Agatha zu seinen Gästen zählte, war das Splendide, und als ich dort eintraf, schien jeder Angehörige des Personals von diesem Ungemach zutiefst betroffen. Ich fühlte mit ihnen. Ich hatte schon Erfahrung mit Tante Agathas Auftritten in Hotels. Bei meiner Ankunft lag das Ärgste natürlich bereits hinter ihnen, aber ich merkte an der Art, wie sie alle vor ihr auf dem Bauch lagen, daß sie damit angefangen hatte, ein anderes Zimmer zu verlangen, weil ihr erstes keinen Ausblick nach Süden hatte, und dann ein neues zu fordern, weil sie im zweiten ein knarrender Schrank störte, und dann hatte sie ihre Meinung über die Küche, die Bedienung und das Zimmermädchen geäußert, unverblümt, wie es ihre Art war. Jetzt hatte sie die ganze Bande schon sehr schön unter Kontrolle. Der Hotelmanager, eine schnurrbärtige Gestalt mit einem Banditengesicht, kroch förmlich in sich zusammen, sobald ihr Blick auf ihm ruhte.

Diese Triumphe hatten eine Art grimmigen Frohsinns in ihr erweckt, und sie wirkte fast mütterlich, als wir uns trafen.

»Ich bin so froh, daß du kommen konntest, Bertie«, sagte sie. »Die Luft wird dir ja so guttun. Viel besser für dich, als die Abende in muffigen Londoner Nachtclubs zu verbringen.«

»Oh, ah«, sagte ich.

»Und du wirst nette Leute kennenlernen. Ich möchte dich gern Miss Hemmingway und ihrem Bruder vorstellen, mit denen ich mich inzwischen angefreundet habe. Miss Hemmingway wirst du bestimmt mögen. Ein liebes, ruhiges Geschöpf, ganz anders als so viele dieser frechen Gören, die man heutzutage in London antrifft. Ihr Bruder ist Hilfspfarrer in Chipley-in-the-Glen in Dorsetshire. Er sagt mir, sie seien mit den Hemmingways in Kent verwandt. Eine sehr gute Familie. Seine Schwester ist ein ganz reizendes Mädchen.«

Eine schlimme Vorahnung von drohendem Unheil überkam mich. Diese Lobgesänge waren so gar nicht Tante Agathas Stil, die in der Londoner Gesellschaft für ihre linken und rechten Geraden berühmt und berüchtigt ist. Ein düsterer Verdacht keimte in mir auf. Und weiß der Himmel, ich hatte recht.

»Aline Hemmingway«, sagte Tante Agatha, »ist genau das Mädchen, mit dem ich dich gern verheiratet sehen möchte, Bertie. Eine Ehe könnte noch etwas aus dir machen, und eine bessere Frau als meine liebe Aline kann ich mir für dich nicht vorstellen. Sie würde einen wunderbaren Einfluß auf dich ausüben.«

»Moment mal«, warf ich todesmutig ein, bis ins Mark getroffen.

»Bertie!« Tante Agatha ließ die mütterliche Masche fallen und sah mich mit eisigem Blick an.

»Ja, aber hör mal …«

»Es sind junge Leute wie du, Bertie, die jemanden, dem das Geschick der Menschheit am Herzen liegt, zur Verzweiflung treiben. Geschlagen mit viel zuviel Geld, verplemperst du in eitler Selbstsucht dein Leben, das durch gemeinnütziges Streben und Helfen so viel reicher sein könnte. Du kennst nichts anderes, als deine Tage in frivolem Zeitvertreib zu verschwenden. Du bist einfach ein asoziales Geschöpf, eine Drohne. Bertie, es ist zwingend notwendig, daß du heiratest.«

»Alles, was recht ist, Tante Agatha …«

»Jawohl. Du solltest Kinder zeugen, um sie …«

»Also wirklich, aber nein, ich bitte dich!« sagte ich, rot bis unter die Haarwurzeln. Tante Agatha ist Mitglied in zwei oder drei dieser Frauenclubs und vergißt andauernd, daß sie sich nicht im Rauchsalon befindet.

»Bertie«, fuhr sie fort und wäre ohne Zweifel mit gebraßten Segeln richtig in Fahrt gekommen, wären wir nicht unterbrochen worden. »Ah, da sind sie ja«, sagte sie. »Aline, meine Liebe.«

Ich sah ein Mädchen und einen Burschen mit hocherfreutem Lächeln auf mich zustürzen.

»Ich möchte Ihnen meinen Neffen Bertie Wooster vorstellen«, sagte Tante Agatha. »Er ist gerade eingetroffen. Was für eine Überraschung! Ich hatte ja keine Ahnung, daß er nach Roville kommen wollte.«

Mißtrauisch nahm ich das Paar in Augenschein und kam mir vor wie eine Katze inmitten einer Bluthundmeute. So ein Gefühl, in der Falle zu sitzen, wenn Sie wissen, was ich meine. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, daß Bertram ziemlich übel dran sei.

Der Bruder war ein kleiner rundlicher Geselle mit einer Art Schafsgesicht. Er trug einen Kneifer, sein Ausdruck war wohlwollend; er hatte einen dieser Kragen, die hinten zugeknöpft werden.

»Willkommen in Roville, Mr.Wooster«, sagte er.

»O Sidney«, sagte das Mädchen. »Erinnert dich Mr.Wooster nicht an den Kanonikus Blenkinsop, der beim vorigen Osterfest in Chipley gepredigt hat?«

»Meine Liebe! Die Ähnlichkeit ist verblüff end!«

Sie starrten mich eine Weile an, als säße ich in einer Vitrine, und ich glotzte zurück und betrachtete das Mädchen genauer. Es war in der Tat so ganz anders als die frechen Gören, die man heutzutage in London sieht. In diesem Punkt hatte Tante Agatha durchaus recht. Kein Bubikopf und keinen Sargnagel im Mund. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals jemanden gesehen hatte, der so aussah, so … anständig, ja, das ist das passende Wort. Sie trug ein einfaches Kleid, die Frisur war einfach und ihr Gesicht sanftmütig wie das einer Heiligen. Ich halte mich ja nicht für Sherlock Holmes oder irgendwas in dieser Kategorie, aber in dem Augenblick, als ich sie ansah, sagte ich mir: Dieses Mädchen spielt die Orgel in einer Dorfkirche.

Also, wir begafften uns eine Weile und plauderten ein wenig, aber dann riß ich mich los. Doch da hatten sie mich bereits darauf festgenagelt, daß ich Bruder und Schwester am Nachmittag zu einer netten kleinen Ausfahrt mitnehmen würde. Der Gedanke daran deprimierte mich dermaßen, daß ich wußte: Hier ist nur eines zu tun! Ich eilte geradewegs auf mein Zimmer, grub den Cummerbund aus und wickelte ihn um den alten Bauch. Als ich mich umdrehte, scheute Jeeves wie ein verschreckter Mustang.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte er mit äußerst gedämpfter Stimme, »Sie haben doch sicher nicht die Absicht, mit diesem Ding in der Öffentlichkeit zu erscheinen?«

»Der Cummerbund?« fragte ich nonchalant und ging unbefangen über die Frage hinweg. »Durchaus, durchaus, mein lieber Jeeves.«

»Das würde ich nicht raten, Sir, ganz gewiß nicht.«

»Und warum?«

»Die Wirkung, Sir, ist in höchstem Maße laut.«

Ich ging den Kerl frontal an. Ich meine, niemand weiß besser als ich, daß Jeeves einen genialen Kopf hat und so, aber, verflixt noch mal, meine Seele gehört mir. Man kann sich doch bei seinem eigenen Diener nicht in Leibeigenschaft begeben. Außerdem fühlte ich mich ziemlich niedergedrückt, und der Cummerbund war das einzige, was mich in dieser Situation ein wenig aufmuntern konnte.

»Hören Sie, Jeeves«, sagte ich, »der Jammer mit Ihnen ist, daß Sie zu … wie soll ich sagen … daß Sie zu sehr in insularem Denken befangen sind. Sie merken gar nicht, daß Sie nicht die ganze Zeit in Piccadilly sind. Ein Ort wie dieser verlangt ein wenig Farbe, eine leicht poetische Note von einem Mann. Erst heute morgen habe ich da unten einen Kerl in einem Anzug aus gelbem Samt gesehen.«

»Nichtsdestoweniger, Sir …«

»Jeeves«, sagte ich mit fester Stimme, »die Würfel sind gefallen. Ich bin nicht in der famosesten Stimmung und brauche etwas Aufheiterung. Der Cummerbund kommt mir wie gerufen. Er hat so was Spanisches an sich, einen Hauch von Hidalgo. Vom stolzen Hidalgo, der freudig zum Stierkampf schreitet.«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Jeeves kalt.

Unschöne Sache, so was. Wenn mir etwas auf die Nerven geht, dann Disharmonie im Hause. Unser Verhältnis würde eine ganze Weile angespannt bleiben. Und zu allem Übel noch Tante Agathas Bombendrohung mit der Hemmingway, und ich gestehe frank und frei, allmählich kam ich zu der Überzeugung, daß mich niemand mehr liebte.



Die Ausfahrt am Nachmittag war so fade, wie ich mir gedacht hatte. Der Hilfspfarrer schwafelte unaufhörlich von diesem und jenem, das Mädchen bewunderte die Aussicht, und ich bekam schon sehr früh im Verlauf des allgemeinen Amüsements Kopfschmerzen, die in den Fußsohlen anfingen und sich mit heimtückischer Langsamkeit bis nach oben vorarbeiteten. Als ich in mein Zimmer zurückstolperte, um mich zum Dinner umzuziehen, fühlte ich mich wie eine Kröte unter der Egge. Hätte nicht die blödsinnige Geschichte mit dem Cummerbund zwischen uns gestanden, hätte ich mich jetzt an Jeeves breiter Brust ausweinen und meine ganze Tragödie vor ihm ausbreiten können. Selbst unter den gegebenen Umständen konnte ich die Sache einfach nicht bei mir behalten.

»Hören Sie, Jeeves«, sagte ich.

»Sir?«

»Mixen Sie mir einen steifen Brandy-Soda.«

»Ja, Sir.«

»Eher ein bißchen steifer als steif. Nicht zuviel Soda, aber der Brandy darf ruhig ein wenig rauschen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Nach einem kräftigen Schluck ging es mir schon besser.

»Jeeves«, sagte ich.

»Sir?«

»Ich glaube, ich sitze in der Patsche.«

»Ach ja, Sir?«

Ich beäugte den Mann scharf. Kolossal distanziert, der Kerl. Brütete immer noch über dem Cummerbund.

»Ja. Bis zum Hals«, sagte ich, den Stolz der Woosters unterdrückend, in dem kläglichen Versuch, ein paar kameradschaftliche Gefühle zu wecken. »Haben Sie ein Mädel mit einem Bruder, der Hilfspfarrer ist, hier herumspringen sehen?«

»Miss Hemmingway, Sir? Ja, Sir.«

»Tante Agatha will, daß ich sie heirate.«

»Ach ja, Sir?«

»Na, und?«

»Sir?«

»Ich meine, haben Sie nicht einen Vorschlag für mich?«

»Nein, Sir.«

Der Bursche blieb so eiskalt und unfreundlich, daß ich Rückgrat zeigte und den Hochmütigen spielte. »Na schön«, sagte ich, »trallala.«

»Jawohl, Sir«, sagte Jeeves.

Und damit hatte es sich, sozusagen.


4
Perlen bedeuten Tränen

Ich erinnere mich noch  es muß während der Schulzeit gewesen sein, denn heutzutage pflege ich mir aus derlei Dingen nicht mehr sehr viel zu machen , ein Gedicht oder so was über irgendwas gelesen zu haben, in dem eine Zeile, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, lautete: »Schon rücken die Gefängnisschatten dem Knaben, der da aufwuchs, näher.« Worauf ich hinauswill, ist nämlich, daß diese Zeile meine Gefühle während der folgenden zwei Wochen ziemlich exakt traf. Ich meine damit, ich konnte die Hochzeitsglöckchen schwach in der Ferne läuten hören, doch von Tag zu Tag erschollen sie lauter, und ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie um alles in der Welt ich mich da herauswinden sollte, das konnte ich mir nicht vorstellen. Jeeves hätte sich zweifellos binnen Minuten ein Dutzend listiger Manöver ausgedacht, aber er blieb weiterhin distanziert und eisig, und ich konnte mich so gar nicht dazu überwinden, ihn geradeheraus zu fragen. Ich meine, er sah ja ohnehin, daß es dem jungen Herrn nicht gerade fabelhaft ging, und wenn das nicht genügte, sich großzügig darüber hinwegzusetzen, daß mir die Freude über meinen Cummerbund hell aus den Augen leuchtete … na ja, es lief eben alles darauf hinaus, daß der alte Vasallengeist in seiner Brust erloschen war, und das war das.

Aber es war schon kurios, was die Familie Hemmingway für einen Narren an mir gefressen hatte. Ich selbst hätte nicht ohne weiteres von mir behauptet, irgend etwas Faszinierendes auszustrahlen  Tatsache ist vielmehr, daß mich die meisten Leute für eine Art Mondkalb halten. Doch das Mädchen und sein Bruder hatten mich ins Herz geschlossen, soviel stand fest. Wenn sie nicht in meiner Nähe waren, gab es offensichtlich kein Glück für sie. Keinen Schritt konnte ich tun, ohne daß einer von beiden aus dem Nichts auftauchte und sich an mich heftete. Ich gewöhnte mir sogar an, mich auf mein Zimmer zurückzuziehen, wenn ich mal ein Weilchen zu mir kommen wollte. Es war mir gelungen, eine ganz anständige Suite im zweiten Stock zu ergattern, mit Blick auf die Promenade.

Eines Abends hatte ich mich in meiner Suite aufs Ohr gelegt, und zum erstenmal an diesem Tag spürte ich, daß das Leben nicht mehr ganz so düster war. Vom Lunch an hatte ich das Hemmingway-Mädel die ganze Zeit am Hals gehabt, nachdem Tante Agatha uns gleich nach dem Essen gemeinsam davongescheucht hatte. Kurzum, als ich auf die beleuchtete Promenade hinabblickte und alle die Leute sah, die glücklich und zufrieden zu ihrem Dinner und zum Casino und wer weiß wohin schlenderten, überkam mich ein sehnsüchtiges Gefühl. Ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, daß ich mich ganz famos amüsiert hätte, wenn Tante Agatha und die restliche Brigade gewesen wären, wo der Pfeffer wächst.

Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Brust, und in diesem Augenblick klopfte es.

»Jemand an der Tür, Jeeves«, sagte ich.

»Ja, Sir.«

Er öffnete die Tür, und herein huschte Aline Hemmingway samt Bruder. Damit konnte ich absolut nicht rechnen, hatte ich mich doch zu der Annahme verstiegen, ich könnte in meinem eigenen Zimmer mal eine Minute allein bleiben.

»Oh, hallo«, sagte ich.

»Oh, Mr.Wooster«, sagte das Mädchen atemlos. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«

Ich stellte fest, daß sie einigermaßen durcheinander wirkte, und was den Bruder anging, so sah er drein wie ein Schaf, das von tiefer Sorge gepeinigt wird.

Jetzt setzte ich mich kerzengerade auf, die Sinne geschärft. Ich hatte zunächst einen schlichten Höflichkeitsbesuch vermutet, doch anscheinend war ein Ereignis eingetreten, das sie erschütterte. Wiewohl ich nicht einsah, warum sie deswegen zu mir kamen.

»Gibts was Besonderes?« fragte ich.

»Der arme Sidney … alles meine Schuld … ich hätte ihn nie allein dort hingehen lassen sollen«, sagte das Mädchen. Kolossal aufgelöst, die Kleine.

An dieser Stelle gab der Bruder, der seinen schlechtsitzenden Mantel abgeworfen, seinen Hut auf meinem Stuhl deponiert und sich eine Weile in Schweigen gehüllt hatte, einen Laut von sich. Ein klägliches Hüsteln, wie ein Schaf, das sich im Dunst des Berggipfels verloren hat.

»Tatsache ist, Mr.Wooster«, sagte er, »daß sich eine traurige, höchst bedauerliche Sache ereignet hat. Als Sie an diesem Nachmittag liebenswürdigerweise meine Schwester begleiteten, wurde mir auf einmal die Zeit zu lang, und da ließ ich mich dazu verlocken, im Casino … äh … mein Glück zu versuchen.«

Ich sah den Mann mit einem größeren Maß an Wohlwollen an, als es mir bis dahin möglich gewesen war. Daß in seinen Adern so etwas wie Abenteurerblut zu strömen schien, ließ ihn sozusagen menschlich erscheinen. Hätte ich schon früher erkannt, was in dem Knaben steckte, hätten wir uns großartig amüsieren können.

»Und?« fragte ich. »Patente Sache?«

Er seufzte tief. »Wenn Sie damit meinen, ob ich erfolgreich war, muß ich leider verneinen. Unbesonnen beharrte ich auf dem Glauben, daß die Farbe Rot, bislang nicht weniger als siebenmal nacheinander in Erscheinung getreten, nun in nicht allzu ferner Zukunft der Farbe Schwarz weichen müsse. Allein, es war ein Irrtum. Das wenige, was ich besaß, habe ich verloren, Mr.Wooster.«

»Kolossales Pech«, sagte ich.

»Ich verließ das Casino«, fuhr das Kerlchen fort, »und kehrte zum Hotel zurück. Dort begegnete ich einem meiner Pfarrkinder, einem Colonel Musgrave, der zufällig hier Ferien machte. Ich … äh … verleitete ihn dazu, mir hundert Pfund zu geben, gegen einen Scheck auf mein kleines Konto in meiner Londoner Bank.«

»Famos! Ende gut, alles gut. Oder?« sagte ich in der Hoffnung, dem armen Hund die lichte Seite der Angelegenheit zu zeigen. »Ich meine, das ist schon ein fabelhaftes Glück, jemanden zu treffen, der Ihnen in derselben Minute aus der Patsche hilft.«

»Im Gegenteil, Mr.Wooster, es machte nur alles noch schlimmer. Ich brenne vor Scham, während ich es Ihnen beichte, aber unmittelbar darauf ging ich zum Casino zurück und verlor den ganzen Betrag, diesmal infolge der irrigen Annahme, es müsse nun eine Serie auf Schwarz einsetzen.«

»Na, so was«, sagte ich. »Da haben Sie ja was mitgemacht.«

»Dabei«, schloß das Kerlchen, »ist der schmerzlichste Aspekt der ganzen Sache der, daß ich keine Geldmittel auf der Bank habe, um den Scheck zu decken.«

Obwohl mir schon dämmerte, daß hier eine Schnorrerei eingeleitet wurde und ich gleich in großem Stil zur Ader gelassen werden sollte, muß ich doch offen gestehen, daß ich mich für den armen Kerl erwärmte. Ich betrachtete ihn mit einigem Interesse, sogar mit einer gewissen Bewunderung. Einem Hilfspfarrer von solchem Schrot und Korn war ich noch nie begegnet. Er sah zwar nicht gerade wie ein Draufgänger aus, hatte aber wenigstens Pfeffer im Blut. Ich wünschte, er hätte mich diese Seite seines Charakters schon früher sehen lassen.

»Colonel Musgrave«, fuhr er fort und schluckte schmerzlich, »ist nicht der Mann, der so eine Sache zu übersehen gewillt wäre. Er ist ein stählerner Charakter. Er würde mich vor meinem Pfarrer bloßstellen. Mein Pfarrer ist ebenfalls ein stählerner Charakter. Kurzum, Mr.Wooster, wenn Colonel Musgrave den Scheck vorlegt, bin ich ruiniert. Und er reist heute noch nach London ab.«

Aline, die dabeistand und mit intermittierenden Gurgellauten in ihr Taschentuch biß, während ihr Bruder sich das obige von der Seele redete, mischte sich ein.

»Mr.Wooster«, rief sie, »wollen Sie uns nicht helfen? Um Gottes willen, helfen Sie uns. Wir müssen das Geld morgen vor neun Uhr haben, um von Colonel Musgrave den Scheck zurückzuerhalten. Er fährt um neun Uhr zwanzig ab. Ich wußte keinen Ausweg mehr, bis ich mich daran erinnerte, wie lieb und freundlich Sie immer gewesen sind. Mr.Wooster, würden Sie Sidney das Geld leihen und das hier als Sicherheit annehmen?« Bevor ich noch wußte, was geschah, griff sie tief in ihre Tasche, holte ein Etui heraus und öffnete es. »Meine Perlen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was sie wert sind … ein Geschenk meines lieben Vaters …«

»Aber nein, ich bitte dich, hör auf …«, warf ihr Bruder ein.

»Ich weiß nur, sie müssen viel mehr wert sein als der erbetene Betrag.«

Peinliche Situation, das. Ich kam mir vor wie ein Pfandleiher. Das war ja das reinste Leihhaus.

»Aber ich bitte Sie, wirklich«, protestierte ich. »Da brauche ich doch keine Sicherheit oder irgend so einen Unsinn. Schätze mich glücklich, Ihnen behilflich sein zu können. Habe das Geld sogar dabei, glücklicherweise habe ich heute morgen etwas abgehoben.«

Ich fischte es aus meiner Brieftasche und schob es über den Tisch. Der Bruder schüttelte den Kopf.

»Mr.Wooster«, sagte er, »wir wissen Ihren Großmut zu schätzen und Ihr wunderbares, wärmendes Vertrauen zu uns. Aber wir können das nicht zulassen.«

»Sidney will damit sagen«, meinte das Mädchen, »daß Sie im Grunde eigentlich gar nichts von uns wissen. Sie dürfen einfach nicht soviel Geld ohne jede Sicherheit zwei Menschen leihen, die ja schließlich Fremde für Sie sind. Wenn ich gewußt hätte, daß Sie die ganze Sache nicht rein geschäftsmäßig betrachten, hätte ich nie gewagt, mich an Sie zu wenden.«

»Die Vorstellung, die Perlen hier im örtlichen … äh … Pfandhaus zu versetzen, war uns widerwärtig, was Sie sicher verstehen werden«, sagte der Bruder. »Wenn Sie mir nur eine Empfangsbestätigung für die Perlen geben wollten … reine Formsache …«

»Versteht sich, versteht sich.« Ich schrieb eine Quittung aus und überreichte sie ihm, wobei ich mir wie ein Idiot vorkam. »Bitte sehr.«

Das Mädchen ergriff das Papier, steckte es in ihre Tasche, packte das Geld und schob es ihrem Bruder Sidney hinüber, und dann, bevor ich michs versah, hatte sie sich auf mich gestürzt, mir einen Kuß gegeben und war aus dem Zimmer geeilt.

Ich gestehe, ich war einigermaßen verwirrt. Verflixt plötzlich und unerwartet das Ganze. Ich meine, so ein Mädchen. Immer ruhig und bescheiden und so, niemals die Sorte, der man zutraut, daß sie rumrennt und die Kerle abküßt. Durch eine Art Dunstschleier sah ich, daß Jeeves aus dem Hintergrund auftauchte und dem Bruder in den Mantel half. Ich weiß noch, daß ich müßig darüber nachsann, wie ein Mensch sich überwinden kann, einen derartigen Mantel zu tragen, der eher einem Sack glich. Dann kam der Bruder zu mir zurück und ergriff meine Hand.

»Ich kann Ihnen nicht genug danken, Mr.Wooster.«

»Aber ich bitte Sie.«

»Sie haben meinen guten Namen gerettet. Ob Mann, ob Frau, o Herr«, sagte er und massierte meine Flosse mit Inbrunst, »ihr guter Name ist das Kleinod ihrer Seelen. Wer meine Börse stiehlt, stiehlt Tand. Doch wer mir meinen guten Namen raubt, der raubt mir etwas, was ihn nicht reicher macht, mich hingegen ärmer. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Gute Nacht, Mr.Wooster.«

»Gute Nacht, alter Knabe«, sagte ich.

Als sich die Tür schloß, blinzelte ich zu Jeeves hinüber. »Traurige Sache, Jeeves, was?«

»Ja, Sir.«

»Ein Glück, daß ich zufällig das Geld greifbar hatte.«

»Nun … äh … gewiß, Sir.«

»Sie tun so, als hielten Sie nicht viel davon.«

»Es steht mir nicht zu, Kritik an Ihren Handlungen zu üben, Sir, doch erlaube ich mir zu sagen, daß Sie meiner unmaßgeblichen Meinung nach ein wenig voreilig gewesen sind.«

»Was denn? Weil ich Ihnen das Geld geliehen habe?«

»Ja, Sir. Diese vornehmen französischen Badeorte werden bekanntlich von allerlei Gelichter heimgesucht.«

Das war mir denn doch zuviel. »Muß doch sehr bitten, Jeeves«, sagte ich, »ich kann mir ja eine Menge anhören, aber wenn Sie einen Vertreter des heiligen Standes verunglimpfen wollen …«

»Vielleicht bin ich übertrieben mißtrauisch, Sir. Aber ich habe viele dieser Kurorte erlebt. Als ich noch in Diensten von Lord Frederick Ranelagh stand, kurz bevor ich die Ehre hatte, zu Ihnen zu stoßen, war seine Lordschaft sehr geschickt betrogen worden von einem Kriminellen, der unter dem Spitznamen Soapy Sid bekannt war. Er hatte mit Beihilfe einer Komplizin in Monte Carlo unsere Bekanntschaft gesucht. Die Umstände werden mir unvergeßlich bleiben.«

»Ich will mich ja nicht in Ihre Erinnerungen einmischen, Jeeves«, sagte ich kalt, »aber Sie reden blanken Unsinn. Was könnte denn an unserer Abmachung dubios gewesen sein? Schließlich haben Sie mir die Perlen dagelassen, stimmts? Na schön, immer erst denken, dann sprechen. Jetzt schlendern Sie mal lieber zum Empfang, und lassen Sie das im Hotelsafe unterbringen.« Ich nahm das Etui und öffnete es. »Grundgütiger Himmel!« Das verflixte Ding war leer!

»Heiliges Kanonenrohr«, sagte ich und starrte darauf. »Erzählen Sie mir bloß nicht, daß die mich am Ende doch noch übers Ohr gehauen haben!«

»Genau so ist es, Sir. In genau der gleichen Weise wurde Lord Frederick betrogen, anläßlich jener Episode, die ich erwähnte. Während seine Komplizin seine Lordschaft dankbar umarmte, ersetzte Soapy Sid das Etui, das die Perlen enthielt, durch ein anderes und verschwand mit den Juwelen, dem Geld und der Quittung. Aufgrund der Quittung forderte er nachträglich von seiner Lordschaft die Rückgabe der Perlen, und seine Lordschaft, unfähig, die Perlen vorzuweisen, war gezwungen, zum Ausgleich eine beträchtliche Summe zu zahlen. Es ist dies ein sehr einfacher, doch äußerst wirkungsvoller Trick.«

Mir war, als würde mir der gute alte Boden unter den Füßen weggezogen. »Soapy Sid? Sid! Sidney! Bruder Sidney! Ja, du lieber Himmel, Jeeves, glauben Sie, der Hilfspfarrer war Soapy Sid?«

»Ja, Sir.«

»Aber das ist doch kaum zu glauben. Der Kragen hinten zugeknöpft, ich meine, der hätte noch den Bischof getäuscht. Glauben Sie wirklich, er war Soapy Sid?«

»Ja, Sir. Ich habe ihn gleich erkannt, als er hereinkam.«

Ich sah den Mann scharf an. »Sie haben ihn erkannt?«

»Ja, Sir.«

»Ja, verdammt noch mal«, sagte ich, komplett verblüfft, »hätten Sie mir nicht ein Wörtchen sagen können?«

»Ich dachte mir, daß es Ihnen viel Unruhe und Unannehmlichkeiten ersparen würde, wenn ich das Etui einfach aus seiner Tasche herausholte, als ich ihm in den Mantel half. Hier ist es.«

Er legte ein anderes Etui neben das falsche auf den Tisch, und weiß der Himmel, sie waren nicht zu unterscheiden. Ich machte es auf, und da lächelten die lieben alten Perlen, fröhlich schimmernd wie irgendwas. Ich starrte den Mann fassungslos an. Ich war völlig erschöpft.

»Jeeves«, sagte ich. »Sie sind ein absolutes Genie.«

»Jawohl, Sir.«

Die Steine fielen mir haufenweise vom Herzen. Dank Jeeves würde mich niemand zwingen können, mehrere tausend Pfund auszuspucken.

»Sieht ganz so aus, als hätten Sie das gute alte Heim gerettet. Ich meine, selbst so ein Knabe von der kolossalen Dreistigkeit des lieben alten Sid wird wohl kaum die Nerven haben, herzukommen und die kleinen Dinger zurückzufordern.«

»Wohl kaum, möchte ich annehmen, Sir.«

»Na dann … Aber Moment mal, sind das vielleicht Imitationen oder so was?«

»Nein, Sir. Es sind echte Perlen, sehr wertvoll.«

»Also dann ist die Kuh ja vom Eis. Komplett, sozusagen. Vielleicht hab ich hundert Pfund in den Schornstein geschrieben, dafür aber eine feine Perlenkette gewonnen. Hab ich recht oder nicht?«

»Kaum, Sir. Ich glaube, Sie müßten die Perlen zurückgeben.«

»Was? Sidney? Nicht, solange ich noch bei Kräften bin.«

»Nein, Sir. Der rechtmäßigen Besitzerin.«

»Und wer ist die rechtmäßige Besitzerin?«

»Mrs.Gregson, Sir.«

»Was? Woher wollen Sie das wissen?«

»Das ganze Hotel sprach schon vor einer Stunde davon, daß Mrs.Gregsons Perlen abhanden gekommen sind. Ich habe gerade mit Mrs.Gregsons Zofe gesprochen, bevor Sie hereinkamen, und sie hat mir mitgeteilt, daß der Hotelmanager sich nun in Mrs.Gregsons Suite befindet.«

»Na, der macht ja was durch, was?«

»Ich bin geneigt, das auch zu glauben, Sir.«

Mir dämmerte allmählich die Tragweite der Situation. »Dann werde ich mal gehen und sie ihr zurückgeben. Bertram eins rauf, was?«

»Genau, Sir. Und wenn ich mir den Vorschlag erlauben dürfte, schiene es mir angebracht und vernünftig, die Tatsache hervorzuheben, daß sie gestohlen wurden von …«

»Du lieber Himmel, ja! Von dem verflixten Mädel, das sie mir unbedingt aufhalsen wollte.«

»Ganz recht, Sir.«

»Jeeves«, sagte ich, »hier wird eine Rechnung beglichen. Das ist der größte Triumph über meine liebe alte Verwandte, den die Menschheit je erlebt hat.«

»So könnte man es durchaus bezeichnen, Sir.«

»Nehme an, das wird sie für eine Weile zum Schweigen bringen. Da wird sie vorübergehend aufhören, mich à la canaille zu behandeln, wie?«

»Diese Wirkung wird es sicher zeitigen, Sir.«

»Das walte Hugo!« sagte ich und machte einen Satz zur Tür.



Lange bevor ich Tante Agathas Quartier erreichte, sah ich schon, daß die Jagd eröffnet war. Mehrere Kerlchen in Hoteluniform und nicht wenige Zimmermädchen hingen im Korridor herum, und durch die Wände hörte ich ein Gemisch verschiedener Stimmen, die Tante Agatha mühelos übertönte. Ich klopfte, aber niemand hörte darauf, und ich schlenderte ins Zimmer. Unter den Anwesenden gewahrte ich ein hysterisches Zimmermädchen, Tante Agatha mit gesträubten Haaren und den schnauzbärtigen Kerl, der aussah wie ein Bandit, den Hotelmanager.

»Glückauf«, sagte ich. »Halli-hallo.«

Tante Agatha scheuchte mich fort. Kein Lächeln hieß den armen Bertram willkommen.

»Stör mich jetzt nicht, Bertie«, fauchte sie und sah mich an, als wäre ich der gute alte Tropfen, der das Faß sprengt.

»Liegt irgendwas an?«

»Ja, ja, ja! Ich habe meine Perlen verloren.«

»Perlen? Perlen? Perlen?« fragte ich. »Tatsächlich? Ärgerliche Sache, das. Wo hast du sie zuletzt gesehen?«

»Spielt doch keine Rolle, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Man hat sie mir gestohlen!«

An dieser Stelle betrat Wilfried, der Schnauzerkönig, der offenbar ein Ruhepäuschen zwischen den Runden eingelegt hatte, abermals den Ring und begann sehr schnell zu sprechen, und zwar auf französisch. Er schien tief gekränkt. Das Zimmermädchen stand in der Ecke und schrie.

»Du hast doch sicher überall nachgeschaut?« wollte ich wissen.

»Natürlich habe ich überall nachgeschaut.«

»Weißt du, ich hab nämlich schon oft einen Manschettenknopf verloren, und …«

»Töte mir bitte nicht den letzten Nerv, Bertie! Ich habe schon genug am Hals, auch ohne deinen Schwachsinn. Sei endlich ruhig! Schweig!« brüllte sie in jenem Tonfall, wie man ihn von Kompanie-Sergeanten kennt. Oder von Bauern, die vor dem Stall stehen und das Vieh von jenseits der Berge nach Hause rufen. So machtvoll wirkte die Wucht ihrer starken Persönlichkeit, daß Wilfried zusammensackte, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Doch das Zimmermädchen war noch gut dabei.

»Hör mal«, sagte ich, »irgendwas stimmt nicht mit diesem Zimmermädchen. Weint sie vielleicht, oder so was? Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich merke derlei Dinge schnell.«

»Sie hat meine Perlen gestohlen! Davon bin ich überzeugt!«

Das möbelte den Schnurrbart-Experten wieder auf. Binnen weniger Minuten hatte Tante Agatha die Schneekönigin-Nummer aus dem Repertoire gezaubert und las dieser Bande von Kriminellen die Leviten mit der Stimme, die sie normalerweise für renitente Kellner reserviert.

»Guter Mann! Ich sage Ihnen jetzt zum hundertsten Male …«

»Hör mal«, warf ich ein, »ich will mich ja nicht einmischen oder so was, aber das sind nicht zufällig die kleinen Dinger, oder?« Ich holte die Perlen aus meiner Tasche und hielt sie hoch. »Sehen doch glatt wie Perlen aus, was?«

Ich weiß nicht, wann ich je wieder einen solchen Augenblick erlebt habe. Es war eine dieser Gelegenheiten, über die ich noch meinen Enkeln im Plauderton berichten werde  sollte ich je welche haben, wofür im Moment der Drucklegung die Chancen noch eins zu hundert stehen. Tante Agatha schrumpfte förmlich vor meinen Augen. Ich hab mal ein paar Jungs gesehen, die die Luft aus einem Ballon rausließen  ganz ähnlicher Anblick.

»Wo … wo … wo …« röchelte sie.

»Ich habe sie von deiner Freundin, Miss Hemmingway.«

Selbst jetzt begriff sie noch nichts.

»Von Miss Hemmingway. Miss Hemmingway? Aber … wie sind sie denn in ihren Besitz gelangt?«

»Wie?« fragte ich. »Sie hat sie schlicht und einfach gestohlen. Mitgehen lassen. Geklaut. Denn so verdient sie sich ihren Lebensunterhalt. Sie macht sich an harmlose Hotelgäste heran und schnappt sich ihren Schmuck. Ich weiß nicht, was sie noch für Namen hat, aber ihr kurioser Bruder, der komische Heilige, der sich den Kragen im Rücken zuknöpft, ist in der Unterwelt als Soapy Sid bekannt.«

Sie blinzelte aufgeregt.

»Miss Hemmingway eine Diebin? Ich … ich …« Sie hielt inne und sah mich hilflos an. »Aber wie hast du das gemacht, Bertie? Wie hast du die Perlen entdecken können, Bertie, mein Lieber?«

»Das tut nichts zur Sache«, sagte ich bündig. »Ich hab meine Mittel und Wege.« Ich raffte meinen ganzen Vorrat an Mannesmut zusammen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und gab ihr tüchtig Zunder, mitten auf den Thorax.

»Ich muß schon sagen, Tante Agatha«, begann ich streng, »deine Sorglosigkeit ist schlimmer, als die Polizei erlaubt. In jedem Zimmer hier hängt eine gedruckte Aufforderung, Schmuck und Wertgegenstände unbedingt im Hotel-Safe im Büro des Hotelmanagers unterzubringen. Das hast du einfach in den Wind geschlagen. Und was passiert? Der erstbeste Dieb spaziert seelenruhig in dein Zimmer und klaut dir deine Perlen. Statt zuzugeben, daß es deine Schuld war, gehst du her und machst diesem armen Mann die Hölle heiß. Du bist äußerst ungerecht zu ihm gewesen, wirklich äußerst ungerecht!«

»Jawohl! Jawohl!« ächzte der arme Mann.

»Und dieses unglückliche Mädchen hier, was ist mit ihr? Wie steht sie jetzt da? Du hast sie ohne den geringsten Beweis des Diebstahls beschuldigt. Ich glaube, sie wäre durchaus gut beraten, dich wegen Rufschädigung zu verklagen und dir einen gesunden Schadensersatz abzuknöpfen.«

»Mais oui, mais oui, cest trop fort!« brüllte der Banditenhäuptling und stand hinter mir wie ein treuer Lehnsmann. Das Zimmermädchen schaute fragend auf, als sähe sie die Sonne durch die Wolken brechen.

»Ich werde sie entschädigen«, ächzte Tante Agatha.

»Wenn du meinen Rat annimmst, dann tust du das auch, und zwar schnellstens und à tempo. Der Fall ist klar wie die gute alte Kloßbrühe, und an ihrer Stelle würde ich nichts unter zwanzig Pfund annehmen. Keinen Penny weniger! Und was mich direkt krank macht, ist die Art, wie du diesen armen Mann hier grundlos malträtiert und noch versucht hast, sein Hotel in Mißkredit zu bringen …«

»Jawohl, verdammte! So böse, so böse«, rief das schnurrbärtige Wunder. »Sie alte Frau, ohne denken, ohne achtpassen! Sie geben meine Hotel schlechte Namen, ist nicht wahr? Morgen Sie verlasse meine Hotel, bei meine Schnurrbart!«

Und dergleichen mehr, alles famoser Stoff. Kaum hatte er gesagt, was er zu sagen wußte, zog er sich zurück, das Zimmermädchen an seiner Seite, letztere mit einer knisternden Zehn-Pfund-Note in der Zwinge ihrer Faust. Ich nehme an, sie und der Bandit haben halbe-halbe gemacht. Es ist unwahrscheinlich, daß ein französischer Hotelmanager Bargeld an sich vorbeispazieren läßt, ohne sich in einen Teilungsvorgang einzuschalten.

Ich wandte mich zu Tante Agatha um, die in ihrer augenblicklichen Verfassung an jemanden erinnerte, der Gänseblümchen auf dem Bahndamm pflückt und plötzlich den Expresszug im Kreuz spürt.

»Nichts liegt mir ferner, als es dir unter die Nase zu reiben, Tante Agatha«, sagte ich kalt, »aber bevor ich mich davonmache, möchte ich doch gern noch einmal darauf zurückkommen, daß es sich bei der jungen Dame, die dir die Perlen gestohlen hat, um eben jene handelt, die du mir seit meiner Ankunft hier mit aller Gewalt als künftige Ehefrau aufzuschwatzen trachtest. Du lieber Himmel! Ist dir überhaupt klar, daß ich, wäre dein fabelhafter Plan gelungen, vermutlich Kinder gehabt hätte, die mir die Taschenuhr mausen, noch während ich die Racker auf den Knien wiege? Ich neige nicht zu kleinlicher Nörgelei, aber ich muß dich bitten, wenn du mich wieder einmal damit triezt, daß ich irgendein weibliches Wesen ehelichen soll, ein wenig umsichtiger vorzugehen.«

Ich sah sie noch einmal scharf an, drehte mich auf dem Absatz um und schritt von dannen.



»Zehn Uhr, eine klare Nacht und keine besonderen Vorkommnisse, Jeeves«, sagte ich, als ich in die gute alte Suite hineinfegte wie der Wind.

»Es tut mir wohl, dies zu hören, Sir.«

»Wenn Ihnen vielleicht zwanzig Pfund von Nutzen sein könnten, Jeeves …«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Sir.«

Es entstand eine Pause. Und dann … nun ja, es war schmerzlich, aber ich nahm es auf mich. Ich wickelte den Cummerbund von meiner Taille und übergab ihn Jeeves.

»Wünschen Sie ihn gebügelt, Sir?«

Ich warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf das Ding, das mir so teuer gewesen war.

»Nein«, sagte ich. »Nehmen Sie ihn fort. Geben Sie ihn den Bedürftigen … ich werde ihn nie mehr tragen.«

»Ich danke Ihnen sehr, Sir«, sagte Jeeves.


5
Der Stolz der Woosters wird verletzt

Wenn es etwas gibt, was ich schätze, dann ist das ein ruhiges Leben. Ich gehöre nicht zu denen, die nervös und niedergeschlagen sind, wenn nicht fortwährend etwas passiert. Für mich kann es gar nicht friedlich genug zugehen. Regelmäßige Mahlzeiten, dann und wann eine gute Show mit anständiger Musik und ein oder zwei Kumpel, mit denen ich herumziehen kann, mehr brauche ich nicht.

Deshalb empfand ich den Tiefschlag, der mich traf, als besonders bösartig. Als ich aus Roville zurückgekehrt war, hatte ich das Gefühl, daß mich von jetzt an nichts mehr aus der Fassung bringen konnte. Tante Agatha, dachte ich mir, wird mindestens ein Jahr brauchen, um sich von der Hemmingway-Affäre zu erholen, und außer Tante Agatha gibt es wirklich keinen Menschen, der die Macht hätte, mich besonders zu schikanieren. Für mich hatte es den Anschein, als wären alle Himmel blau, sozusagen, und keine Wölkchen in Sicht.

Weit gefehlt … Also, jetzt erzähle ich Ihnen, was geschehen ist, und dann frage ich Sie, ob das nicht genügt, um einen Menschen von Grund auf zu erschüttern.

Einmal im Jahr nimmt sich Jeeves ein paar Wochen Urlaub und zischt ab zum Meer oder sonstwohin, um seine Zellen zu erfrischen. Für mich ist das natürlich eine ziemlich miserable Sache, solange er fort ist. Aber es muß ausgestanden werden, und so stehe ich es also aus, und ich muß gestehen, daß er mir für die Zeit seiner Abwesenheit im allgemeinen eine ganz passable Aushilfe besorgt.

Nun war es wieder einmal soweit, und Jeeves gab seinem Double in der Küche ein paar Ratschläge hinsichtlich der anfallenden Pflichten. Zufällig brauchte ich da gerade eine Briefmarke oder so was Ähnliches, und ich schlenzte den Gang hinunter, um ihn darum zu bitten. Der dämliche Kerl hatte die Küchentür offen gelassen, und ich war noch keine zwei Schritt gegangen, als mir seine Stimme genau ins Trommelfell drang.

»Du wirst sehen«, erklärte er seinem Ersatzmann, »daß Mr.Wooster ein äußerst angenehmer und freundlicher junger Herr ist. Intelligent ist er nicht. Absolut nicht. Seine geistigen Gaben kann man getrost vergessen.«

Wie bitte? Also, erlauben Sie mal! Was?

Ich vermute, strenggenommen hätte ich eigentlich sofort eingreifen müssen, um den Kerl energisch zusammenzustauchen. Aber ich zweifle, ob es überhaupt menschenmöglich ist, Jeeves zusammenzustauchen. Ich persönlich versuchte es gar nicht erst. Ich rief nur mit markiger Stimme nach meinem Hut und Stock und machte, daß ich fortkam. Aber es nagte an mir, wenn Sie wissen, was ich meine. Wir Woosters vergessen nicht so schnell. Nun ja, ein paar Sachen schon  Verabredungen, Geburtstage, Briefe einzuwerfen und so weiter. Aber nicht so eine kolossale Beleidigung wie die obige. Das ging mir im Kopf herum wie ein Ohrwurm.

Es ging mir immer noch im Kopf herum, als ich in Bucks Austernbar einfiel, um eine kleine Stärkung in flüssiger Form zu mir zu nehmen. Gerade in diesem Augenblick hatte ich so eine Stärkung dringend nötig, denn ich war auf dem Weg zum Lunch mit Tante Agatha. Eine ziemlich fatale Heimsuchung, ob Sies glauben oder nicht, obwohl ich nach allem, was in Roville geschehen war, damit rechnen konnte, sie in milder und freundlicher Stimmung anzutreffen. Ich hatte mir gerade einen Schnellen und einen weiteren, etwas Langsameren, einverleibt und fühlte mich so gerüstet, wie es mir unter den Umständen möglich war, als mich eine gedämpfte Stimme aus nordöstlicher Richtung grüßte. Ich drehte mich um und sah in einer Ecke Jung-Bingo, der sich durch einen ansehnlichen Brocken Brot mit Käse fräste.

»Glückauf«, sagte ich. »Hab dich ewig lang nicht gesehen. Du warst länger nicht mehr hier, oder?«

»Nein. Habe mich aufs Land verzogen.«

»Was?« sagte ich, denn Bingos tiefe Abneigung gegen das Landleben war allseits bekannt. »Wo denn?«

»In Hampshire. Ort namens Ditteredge.«

»Ach wirklich? Ich kenne Leute, die haben da ein Haus. Die Glossops. Kennst du die?«

»Ja. Ich wohne bei ihnen«, sagte Jung-Bingo. »Ich bin Hauslehrer für das Kind der Glossops.«

»Weswegen denn?« fragte ich. Ich konnte mir Bingo nicht als Hauslehrer vorstellen. Er hat allerdings eine Art akademischen Grad aus Oxford, und wie man sagt, soll es ja immer möglich sein, einige Leute für einige Zeit zu täuschen.

»Weswegen? Wegen Geld natürlich. Ein todsicherer Sieger setzte sich im zweiten Rennen im Haydock Park auf den Hintern«, sagte Jung-Bingo voller Bitterkeit, »und auf den hatte ich das Taschengeld eines Monats verwettet. Ich hatte nicht den Nerv, meinen Onkel noch mal anzuhauen, also machte ich die Runde bei den Agenturen und suchte mir einen Job. Ich war jetzt drei Wochen da unten.«

»Ich kenne das Glossop-Kind gar nicht.«

»Dein Glück«, sagte Bingo kurz.

»Eigentlich kenne ich nur ein Mitglied der Familie richtig, ein Mädchen.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, als eine sonderbare Verwandlung über Jung-Bingo kam. Seine Augen traten aus den Höhlen, seine Wangen röteten sich, und sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder wie ein tanzender Gummiball auf dem Wasserstrahl in einem Schießstand.

»O Bertie!« sagte er mit erstickter Stimme.

Ich sah den armen Kerl beunruhigt an. Ich wußte ja, daß er sich dauernd in jemanden verliebte, aber nicht einmal er, dachte ich, könnte sich in Honoria Glossop verlieben. Für mich war dieses Mädchen mehr oder weniger ein Becher Blausäure. Eines dieser verflixt hochgewachsenen, superschlauen, anstrengenden, dynamischen Mädels, die man heutzutage so häufig sieht. In Girton hatte sie nicht nur ihr Gehirn in furchterregender Weise vergrößert, sondern auch noch jede Sportart mitgemacht und eine Physis entwickelt wie ein Mittelgewichts-Ringer der Catch-as-catch-can-Sparte. Ich bin mir nicht sicher, ob sie nicht auch für die Schulmannschaft geboxt hat. Wann immer sie auftrat, löste sie in mir jedesmal den heftigen Wunsch aus, schnellstens in den Keller zu huschen und dort bäuchlings zu verharren, bis die Sirenen Entwarnung heulten.

Dennoch war Bingo augenscheinlich bis über beide Ohren in sie verliebt, da gab es keinen Zweifel. In den Augen dieses armen Irren glomm das Feuer der Liebe.

»Ich verehre sie, Bertie! Ich verehre den Boden unter ihren Füßen!« fuhr der Patient mit lauter, durchdringender Stimme fort. Fred Thompson und ein oder zwei Jungs waren hereingekommen, und McGarry, der Barkeeper, lauschte mit schlackernden Ohren. Doch Bingo ist jede Zurückhaltung fremd. Er erinnert mich immer an den Helden in einem Musical, der die Mitte der Bühne besetzt hält und all die anderen Knaben rings um sich herum versammelt, um ihnen lauthals seine Liebe kundzutun.

»Hast du ihr das schon gesagt?«

»Nein, dazu fehlte mir der Mut. Aber abends gehen wir oft im Garten spazieren, und manchmal kommt es mir vor, als wäre da so ein Blick in ihren Augen.«

»Den Blick kenne ich. Den Blick eines Kompanie-Feldwebels.«

»Aber nicht doch. Den Blick einer zärtlichen Göttin.«

»Moment mal, altes Haus«, sagte ich. »Bist du sicher, daß wir dasselbe Mädchen meinen? Ich spreche von Honoria. Hat sie vielleicht eine jüngere Schwester oder so, die ich noch nicht kenne?«

»Ihr Name ist Honoria«, tönte Bingo ehrfurchtsvoll.

»Und sie kommt dir vor wie eine zärtliche Göttin?«

»Jawohl!«

»Gott schütze dich!« sagte ich.

»Wie klare Nacht durch Sternenhimmel zieht sie, schön und rein, des Dunkels und des Lichtes Seele strahlt in ihrer Augen Schein. Noch mal eine Portion Brot und Käse«, sagte er dem Knaben hinter der Bar.

»Du sammelst Kräfte, was?« sagte ich.

»Das ist mein Lunch. Ich treffe mich mit Oswald im Waterloo-Bahnhof, um mit ihm zurückzufahren. Er mußte hier in der Stadt zum Zahnarzt.«

»Oswald? Ist das der Junge?«

»Ja. Eine Pestbeule ersten Ranges.«

»Pestbeule! Da fällt mir ein, ich hab ja eine Verabredung mit Tante Agatha. Muß die Kurve kratzen, sonst komme ich zu spät.«

Seit der kleinen Affäre mit den Perlen hatte ich Tante Agatha nicht wiedergesehen. Natürlich erwartete ich kein Feuerwerk der Konversation in ihrer Gesellschaft, doch immerhin durfte ich darauf vertrauen, daß ein Thema mit Sicherheit nicht zur Sprache kommen würde, nämlich das meiner zukünftigen Ehe. Ich meine, nachdem sich Tante Agatha so einen Schnitzer wie in Roville geleistet hatte, sollte man doch annehmen, daß sie zumindest eine angemessene Schamfrist von ein oder zwei Monaten einhalten würde.

Aber Frauen können einen vollkommen verblüffen, zumindest, was ihre Unverfrorenheit angeht. Sie werden es nicht für möglich halten, aber schon beim Fisch schlug sie in dieselbe Kerbe. Mein heiliges Ehrenwort, sie fing schon beim Fisch damit an. Wir hatten kaum ein Wörtchen über die Wetterlage gewechselt, als sie zum Schlag ausholte, ohne rot zu werden.

»Bertie«, sagte sie. »Ich habe über dich nachgedacht und darüber, wie dringend notwendig es ist, daß du endlich heiratest. Ich muß zugeben, ich habe mich in dieser fürchterlichen Heuchlerin in Roville schrecklich getäuscht, aber dieses Mal ist jede Gefahr gebannt. Durch einen Glücksfall habe ich genau die richtige Frau für dich entdeckt. Ich habe sie erst unlängst getroffen, und ihre Familie ist über jeden Verdacht erhaben. Sie hat auch viel Geld, was in deinem Falle allerdings ganz unwichtig ist. Der springende Punkt ist, daß sie stark, vernünftig und voller Selbstvertrauen ist; ein gutes Gegengewicht gegen deine Schwächen und Unzulänglichkeiten. Sie kennt dich übrigens. Natürlich gibt es einiges an dir, was ihr mißfällt, aber du bist ihr nicht unsympathisch. Ich muß es wissen, ich habe ihr nämlich auf den Zahn gefühlt, unauffällig selbstverständlich, und ich bin ganz sicher, du brauchst jetzt nur den ersten Schritt zu tun …«

»Von wem sprichst du?« Ich hätte das schon längst gefragt, aber infolge meines Erschreckens war ein Bissen von dem Brötchen in den falschen Kanal gerutscht, und nachdem ich zunächst blau angelaufen war und dann wieder etwas Atem in die gute alte Luftröhre bekam, konnte ich mich erst jetzt äußern. »Wer ist sie?«

»Sir Roderick Glossops Tochter Honoria.«

»Nein, nein!« rief ich aus und erbleichte unter meiner Sonnenbräune.

»Sei nicht albern, Bertie. Sie ist genau die richtige Frau für dich.«

»Ja, aber hör mal …«

»Sie wird dich formen.«

»Ich will aber nicht geformt werden.«

Tante Agatha blickte mich an, wie sie mich stets angeblickt hatte, wenn ich als kleiner Junge in ihrem Marmeladenschrank erwischt worden war.

»Bertie! Ich hoffe, du bereitest mir keinen Verdruß.«

»Aber, ich meine …«

»Lady Glossop hat dich freundlicherweise für ein paar Tage nach Ditteredge Hall eingeladen. Ich sagte ihr, du würdest mit größtem Vergnügen morgen hinfahren.«

»Es tut mir leid, aber gerade morgen habe ich eine verdammt wichtige Verabredung.«

»Was für eine Verabredung?«

»Also … da …«

»Du hast keine Verabredung. Selbst wenn du eine hättest, müßtest du sie verschieben. Ich werde sehr ärgerlich sein, Bertie, wenn du morgen nicht nach Ditteredge Hall fährst!«

»Na schön, horrido!« sagte ich.

Keine zwei Minuten, nachdem ich mich von Tante Agatha getrennt hatte, erwachte der alte Kampfgeist der Woosters mit aller Macht. Wie grausig die Gefahr auch sein mochte, der ich ins Auge sah, erfüllte mich eine seltsame Art von Heiterkeit. Ich saß da in einer bösen Klemme, doch je böser die Klemme, um so triumphaler, dachte ich, würde der Sieg über Jeeves ausfallen, wenn ich mich ohne die geringste Hilfe von seiner Seite daraus befreien könnte. Normalerweise hätte ich natürlich seinen Rat gesucht und darauf vertraut, daß er eine Lösung fände. Doch nach allem, was ich ihn in der Küche über mich hatte sagen hören, sollte mich der Teufel holen, wenn ich mich noch derart erniedrigte. Zu Hause angekommen, sprach ich den Mann ganz ungezwungen an.

»Jeeves«, sagte ich, »ich habe da einige Schwierigkeiten.«

»Es tut mir leid, das zu hören, Sir.«

»Ja, ziemlich üble Sache. Man könnte tatsächlich sagen: am Rande des Abgrunds, Auge in Auge mit dräuendem Unheil.«

»Wenn ich Ihnen behilflich sein könnte, Sir …«

»O nein. Keineswegs. Vielen Dank, aber mitnichten. Ich will Sie nicht damit behelligen. Ich werde mich zweifellos mit eigener Kraft frei machen können.«

»Sehr wohl, Sir.«

Damit war die Sache erledigt. Ich muß ja sagen, ein bißchen mehr Neugier von dem Burschen hätte ich begrüßenswert gefunden. Aber so ist Jeeves eben. Verbirgt seine Gefühle, wenn Sie wissen, was ich meine.

Honoria war nicht da, als ich am folgenden Nachmittag in Ditteredge Hall ankam. Ihre Mutter sagte mir, sie halte sich bei Nachbarn namens Braythwayt auf, komme erst am nächsten Tag und bringe die Tochter ihrer Freunde zu Besuch mit. Sie sagte, ich würde Oswald draußen auf dem Grundstück finden, und in offenbar grenzenloser Mutterliebe erzählte sie das so, als bedeute es eine großartige Wertsteigerung des Grundstücks und eine ungeheure Verlockung, dort hinzugehen.

Recht ansprechend, dieses Ditteredge. Einige Terrassen, ein Wiesenstück mit einer Zeder darauf, ein paar Büsche und ein kleiner, aber hübscher See, über den sich eine steinerne Brücke wölbte. Ich arbeitete mich rings an den Büschen entlang und erspähte sogleich Jung-Bingo, der gegen die Brücke gelehnt eine Zigarette rauchte. Auf den Steinplatten saß angelnd so ein Bengel, der wohl die Pestbeule Oswald sein mußte.

Bingo war sowohl überrascht wie erfreut, mich zu sehen, und stellte mich dem Kleinen vor. Wenn letzterer ebenso überrascht und erfreut war, verbarg er es wie ein Diplomat alter Schule. Er schaute nur kurz auf, hob leicht die Augenbrauen und angelte weiter. Einer dieser hochnäsigen kleinen Lümmel, die einem den Eindruck vermitteln, man wäre auf die falsche Schule gegangen und außerdem paßte einem der Anzug nicht.

»Das ist Oswald«, sagte Bingo.

»Was«, fragte ich freundschaftlich, »könnte angenehmer sein? Wie gehts?«

»Och, ganz gut«, sagte der Knabe.

»Hübsches Gärtchen, das. Wie fühlt man sich hier?«

»Och, ganz gut«, sagte der Knabe.

»Wie ist der Fang?«

»Och, ganz gut«, sagte der Knabe.

Jung-Bingo führte mich beiseite zu einem privaten Meinungsaustausch. »Macht sein unermüdliches kleines Plappermäulchen dich nicht langsam krank?« fragte ich.

Bingo seufzte. »Ein hartes Brot.«

»Wieso hartes Brot?«

»Ihn zu lieben.«

»Liebst du ihn?« fragte ich verwundert. »Hätte nicht gedacht, daß so was möglich ist.«

»Ich versuchs«, sagte Bingo. »Um ihretwillen. Sie kommt morgen zurück, Bertie.«

»Das hab ich gehört.«

»Sie kommt! Meine Liebste, mein eigenes …«

»Famos«, sagte ich. »Aber noch mal zurück zu Klein-Oswald. Mußt du den ganzen Tag bei ihm bleiben? Wie hältst du das bloß aus?«

»Ach, er macht ja nicht viel Mühe. Wenn wir nicht zusammen arbeiten, sitzt er die ganze Zeit auf der Brücke und versucht, Elritzen zu fangen.«

»Warum schubst du ihn nicht rein?«

»Reinschubsen?«

»Scheint mir doch genau das richtige«, sagte ich und betrachtete den Rücken des kleinen Flegels mit konzentrierter Abneigung. »Vielleicht würde er kurzfristig aufwachen und neues Interesse an der Welt zeigen.«

Bingo schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Dein Vorschlag ist nicht ohne Reiz«, meinte er. »Aber leider ist das nicht möglich. Verstehst du, sie würde mir das nie verzeihen. Sie ist der kleinen Bestie hörig.«

»Allmächtiger!« rief ich aus. »Ich habs!« Ich weiß nicht, ob Sie das Gefühl kennen, wenn eine Inspiration Sie überfällt und kitzelnd Ihr ganzes Rückgrat vom Kragenrand bis zur Sandalensohle hinunterfährt? Jeeves hat dieses Gefühl wahrscheinlich die ganze Zeit, mehr oder weniger, aber ich erlebe es nicht sehr häufig. Doch jetzt schien die Natur ringsum mir zuzurufen: »Triumph, Bertram, Triumph!« Ich packte Jung-Bingo so heftig am Arm, daß er vermutlich dachte, ein Pferd habe ihn gebissen. Seine feingemeißelten Züge verzerrten sich vor Schmerz, Pein und so, und er fragte mich, was zum Teufel ich im Schilde führte.

»Bingo«, sagte ich, »was würde Jeeves machen?«

»Wie meinst du das, was würde Jeeves machen?«

»Ich meine, was hätte er in so einem Fall geraten? Ich meine, weil du doch bei deiner Honoria Glossop Erfolg haben willst und alles. Also, ich werds dir sagen, alter Knabe: Er hätte dich hinter das Gebüsch da hinten geschubst und mich dazu gebracht, daß ich Honoria irgendwie auf die Brücke locke. Weiterhin hätte er mir geraten, dem Balg zum rechten Zeitpunkt einen Tritt in den Hintern zu geben, so daß er kopfüber ins Wasser schießt. Dann hättest du reinspringen und ihn retten können. Na, was sagst du?«

»Das hast du dir doch nicht allein ausgedacht?« fragte Jung-Bingo mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.

»Doch. Jeeves ist nicht der einzige, der Ideen hat.«

»Aber das ist ja ganz toll!«

»War nur ein Vorschlag.«

»Der einzige Einwand, den ich habe, ist, daß du dabei in eine peinliche Lage gerätst. Ich meine, angenommen, der Junge sagt gleich, daß du ihn reingestoßen hast, dann wärst du doch bei ihr unten durch.«

»Das nehme ich in Kauf.«

Der Mann war tief bewegt.

»Bertie, das ist nobel.«

»Aber nein, ich bitte dich.«

Stumm drückte er meine Hand, und dann gluckste er wie der letzte Wassertropfen, der aus der Badewanne rinnt.

»Na?«

»Hab nur gerade gedacht«, sagte Jung-Bingo, »wie fürchterlich naß Klein-Oswald sein wird. Was für ein fabelhafter Tag!«


6
Des Helden Lohn

Ich weiß nicht, ob Sie es auch schon bemerkt haben, aber es ist ganz komisch, daß es auf der Welt nichts Vollkommenes gibt. Die Schattenseite dieses im übrigen höchst patenten Unternehmens war leider, daß Jeeves nicht vor Ort sein würde, um mich in Aktion zu sehen. Davon einmal abgesehen, war allerdings kein Makel erkennbar. Das schöne an der ganzen Sache war, daß nichts schiefgehen konnte. Sie wissen ja, wie das sonst in der Regel ist, wenn Sie Knabe A genau in dem Moment an Ort B haben wollen, wenn Knabe C Ort D erreicht. Da ist immer ein Fehlschlag möglich. Nehmen wir zum Beispiel den Fall eines Generals, der ein großes Manöver vorbereitet; er befiehlt einem Regiment, den Hügel mit der Windmühle genau im selben Augenblick einzunehmen, in dem ein anderes Regiment den Brückenkopf unten im Tal oder sonstwas erobert, und das Ganze ist ein einziges Fiasko. Wenn sie dann nachts im Lager noch mal über den Einsatz plaudern, sagt der Oberst des ersten Regiments: »Ach so, Sie meinten den Hügel mit der Windmühle? Tut mir leid, ich hab gedacht, Sie meinen den mit der Schafherde.« Sehen Sie, so ist das. Aber in unserem Fall konnte nichts Derartiges geschehen, denn Oswald und Bingo würden sich genau an der richtigen Stelle befinden, und ich brauchte mich nur noch darum zu kümmern, daß Honoria zum rechten Zeitpunkt gegenwärtig war. Das gelang mir auch auf Anhieb und ohne Schwierigkeiten, indem ich sie bat, einen Spaziergang mit mir über das Grundstück zu machen, weil ich ihr etwas Besonderes mitzuteilen hätte.

Kurz nach dem Lunch kam sie zusammen mit dem Braythwayt-Mädel an, einer hochgewachsenen jungen Person mit blauen Augen und blondem Haar. Ich wurde ihr vorgestellt und fand sie sofort sehr sympathisch  sie war so ganz anders als Honoria , und hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre ich bestimmt nicht abgeneigt gewesen, ein wenig mit ihr zu plaudern. Aber Geschäft ist Geschäft; ich hatte mit Bingo ausgemacht, daß er um Punkt drei Uhr hinter den Büschen stehen sollte, und infolgedessen sicherte ich mir Honoria und lotste sie über das Grundstück in Richtung See.

»Sie sind so still, Mr.Wooster«, sagte sie.

Ich zuckte zusammen, sie hatte mich aus tiefer Konzentration gerissen. Der See war jetzt gerade in Sichtweite, und ich nahm das Gelände mit scharfem Blick in Augenschein. Alles schien wie vorgesehen. Klein-Oswald hockte auf der Brücke. Bingo war nicht zu sehen, und ich nahm an, er hätte Posten bezogen. Auf meiner Uhr war es zwei Minuten nach drei.

»Hä?« sagte ich. »Oh, ah. Ich habe gerade nachgedacht.«

»Sie sagten, Sie hätten mir etwas Besonderes mitzuteilen?«

»Absolut!« Ich hatte beschlossen, die Sache damit einzuleiten, daß ich den Boden für Jung-Bingo bereitete. Ich meine, ich wollte, ohne Namen zu nennen, ihr Bewußtsein einstimmen auf die Tatsache, daß da jemand war, wie erstaunlich das auch klingen mochte, der sie schon seit langem von ferne liebte und dieser ganze Unsinn. »Die Sache ist nämlich die«, sagte ich. »Es kommt Ihnen vielleicht komisch vor, aber es gibt da jemanden, der ganz wahnsinnig in Sie verliebt ist und so weiter und so fort, ein Freund von mir, wissen Sie.«

»Ach, ein Freund von Ihnen?«

»Ja.«

Es klang, als lachte sie leise. »Und warum sagt er mir das nicht selbst?«

»Ach wissen Sie, so ist er eben. Ein schüchterner, zurückhaltender Kerl. Hat keinen Schneid. Denkt, Sie stehen so hoch über ihm, verstehen Sie? Betrachtet Sie als eine Art Göttin. Verehrt den Boden unter ihren Füßen, hat aber einfach nicht den Mumm, es Ihnen zu sagen.«

»Das ist ja sehr interessant.«

»Ja. Auf seine Art kein übler Kerl, verstehen Sie? Vielleicht ein bißchen tölpelhaft, aber gutartig. Kurzum, so ist die Lage. Sie können es ja mal in Ihrem Herzen bewegen, was?«

»Wie komisch Sie sind!«

Sie warf den Kopf zurück und lachte lauthals. Es war ein durchdringendes Lachen, etwa wie ein Zug sich anhört, der in einen Tunnel einfährt. In meinen Ohren klang es keineswegs hochmusikalisch, und offenbar beleidigte es das Gehör des Knaben Oswald nicht zu knapp. Er starrte voller Abscheu zu uns herüber.

»Ich wünschte, ihr würdet nicht so einen Krach machen«, sagte er. »Ihr verscheucht mir alle Fische.«

Das brach den Bann ein wenig. Honoria wechselte das Thema.

»Ich sehe es nicht gern, wenn Oswald so auf der Brücke sitzt«, sagte sie. »Da ist er nicht sicher. Er könnte leicht hineinfallen.«

»Ich geh mal rüber und sags ihm«, schlug ich vor.



Die Entfernung zwischen mir und dem Kleinen betrug etwa fünf Meter, aber ich hatte das Gefühl, es wären eher an die hundert. Als ich nun die Distanz zurücklegte, war mir, als hätte ich ähnliches schon einmal erlebt. Ich erinnerte mich plötzlich. Vor Jahren hatten sie mich anläßlich einer Party in einem Landhaus dazu gebracht, die Rolle des Butlers in irgendeiner Amateur-Aufführung zugunsten irgendeiner dämlichen guten Sache zu übernehmen. Das Stück fing damit an, daß ich von einer oberen linken Tür aus quer über die leere Bühne laufen mußte, um ein Tablett auf einem Tisch rechts unten abzustellen. Auf den Proben hatten sie mir eingehämmert, daß ich nicht auftreten sollte wie jemand, der im Geherrennen zum Endspurt ansetzt, und das hatte zur Folge, daß ich die Bremsen übermäßig stark anzog. Damals war mir, als käme ich nie mehr bei diesem elenden Tischchen an. Die Bühne schien sich vor mir auszudehnen wie eine unwegsame Wüste, atemlose Stille senkte sich herab, als ob die ganze Natur innehielte, um sich mit all ihrer Aufmerksamkeit nur noch auf mich zu konzentrieren. Nun, genauso war mir jetzt zumute. Ich spürte ein trockenes Schlucken in der Kehle, und je weiter ich marschierte, um so weiter rückte der Junge in die Ferne, bis ich mich mit einem Mal hinter ihm befand, ohne zu wissen, wie ich dort hingelangt war.

»Hallo!« sagte ich und grinste schmierig, was jedoch an den Knaben ohnehin verschwendet war, denn er dachte gar nicht daran, sich umzudrehen und mich anzusehen. Er wackelte nur übellaunig mit dem linken Ohr. Ich weiß nicht, wann ich jemals wieder jemanden gekannt habe, in dessen Leben ich so wenig Bedeutung hatte.

»Hallo«, sagte ich. »Beim Angeln?«

Ich legte meine Hand wie der freundliche ältere Bruder auf seine Schulter.

»Achtung! Passen Sie auf!« sagte der Bengel und schwankte auf seinem Unterbau.

Es war eine dieser Sachen, die man schnell macht oder gar nicht. Ich schloß die Augen und stieß. Etwas schien nachzugeben. Da gab es ein schabendes Geräusch, eine Art Heuler, einen noch unvollendeten Schrei und einen Platscher. Und so zog sich der lange Tag dahin, gewissermaßen.

Ich öffnete die Augen. Der Junge kam gerade an die Oberfläche.

»Hilfe!« brüllte ich und warf schnell einen Blick auf das Gebüsch, aus dem Jung-Bingo eigentlich hätte hervorstürzen sollen.

Doch nichts geschah. Jung-Bingo erschien nicht einmal andeutungsweise.

»Also, wirklich  Hilfe!« brüllte ich abermals.

Ich will Sie ja nicht mit Erinnerungen aus meiner Theater-Laufbahn behelligen, aber ich muß doch noch einmal auf meinen Auftritt als Butler zurückkommen. Laut Textbuch hätte nämlich, als ich das Tablett abgesetzt hatte, die Heldin auftreten müssen, um mich dann mit ein paar Worten wegzuschicken. Doch an jenem Abend war das verblendete Weib nicht auf dem Posten, und erst nach einer langen Minute hatte der Suchtrupp sie endlich aufgestöbert und auf die Bühne katapultiert. Die ganze Zeit hatte ich wartend dagestanden. Höchst unangenehmes Gefühl, glauben Sie mir. Und jetzt war es genauso, nur schlimmer. Ich verstand, was diese Dichterlinge meinen, wenn sie schreiben, die Zeit stand still.

Es sah alles danach aus, als sei der Knabe Oswald mittlerweile in seinen besten Jahren dahingerafft worden, und allmählich dämmerte mir, daß man eigentlich irgend etwas unternehmen müßte. Was ich von dem Bürschchen gesehen hatte, war nicht dazu angetan, ihn meinem Herzen näherzubringen, doch wäre es andererseits vielleicht etwas übertrieben gewesen, ihn einfach dahinscheiden zu lassen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Schmutzigeres und Abstoßenderes gesehen zu haben als diesen See, wie er sich meinem Auge von der Brücke aus darbot, doch die Sache mußte erledigt werden. Ich warf mein Jackett ab und sprang hinein.

Es klingt verrückt, daß Wasser sehr viel nasser sein soll, wenn man mit sämtlichen Kleidern hineinspringt, als wenn man nur badet, aber glauben Sie mir, genau so ist es. Ich war nur etwa drei Sekunden unter Wasser, doch als ich auftauchte, fühlte ich mich wie einer dieser Körper, von denen es in den Zeitungen heißt »hatte augenscheinlich schon tagelang im Wasser gelegen«. Mein Bauch war eiskalt und aufgetrieben.

An dieser Stelle war im Szenario eine neue Pointe vorgesehen. Ich hatte angenommen, ich könnte gleich nach dem Auftauchen den Burschen am Schlafittchen packen und beherzt zum Ufer steuern. Aber mein Steuern hatte er nicht abgewartet. Als ich mir endlich das Wasser aus den Augen gewischt hatte und nun Zeit fand, in die Runde zu blicken, erspähte ich ihn schon zehn Meter weiter, wo er sich mächtig ins Zeug legte, und zwar, wie ich glaube, unter Anwendung des australischen Kraulstils. Das Schauspiel nahm mir jeden Mut. Ich will sagen, der wesentliche Punkt einer Rettungsaktion, wenn Sie wissen, was ich meine, ist doch, daß der zu rettende Teilnehmer sich einigermaßen ruhig verhält und an Ort und Stelle verharrt. Schwimmt er hingegen aus eigenem Antrieb plötzlich los und ist offenbar in der Lage, Ihnen bei hundert Metern noch vierzig Meter vorzugeben  wie stehen Sie dann da? Das ganze Unternehmen ist ein Fehlschlag. Es schien mir jetzt, als könnte ich nicht viel anderes tun, als zum Ufer zu schwimmen. Folglich schwamm ich zum Ufer. Als ich anlandete, war der Knabe schon halbwegs zu Hause. Wie immer man die Sache auch betrachtete, es war ein Fiasko ersten Ranges.

In meiner Meditation wurde ich durch ein Geräusch unterbrochen, als donnerte der Schottland-Express unter der Brücke hindurch. Doch es war nur Honoria Glossop, die lachte. Sie stand neben meinem Ellbogen und sah mich sonderbar an.

»O Bertie, wie sind Sie komisch!« sagte sie, und selbst diese einfachen Worte schienen mir unheilvoll. Bis jetzt hatte sie mich nie anders als mit »Mr.Wooster« angesprochen. »Wie sind Sie naß!«

»Ja, ich bin naß.«

»Laufen Sie gleich ins Haus und ziehen Sie sich um.«

»Ja.«

Ich wrang mir an die zehn Liter Wasser aus der Hose.

»Sie sind aber wirklich komisch!« sagte sie nochmals. »Zuerst machen Sie mir umständlich einen Antrag durch die Blume, und dann stoßen Sie den armen kleinen Oswald in den See, damit Sie ihn retten und mir damit imponieren können.«

Ich brachte es fertig, immerhin so viel Wasser aus meiner Kehle herauszuhusten, daß ich in der Lage war, diesen furchterregenden Eindruck zu korrigieren.

»Nein! Nein!«

»Er hat gesagt, daß Sie ihn stießen, und ich habe es selbst gesehen. Aber ich bin nicht verärgert, Bertie. Ich finde das sehr süß. Doch ich glaube, es ist jetzt höchste Zeit, daß ich Sie unter meine Fittiche nehme. Sie brauchen gewiß jemanden, der sich um Sie kümmert. Sie haben zu viele Filme gesehen. Als nächstes hätten Sie wahrscheinlich das Haus angezündet, um mich aus dem Feuer zu retten.« Sie musterte mich mit der Miene einer zufriedenen Eigentümerin. »Ich glaube«, sagte sie, »ich kann aus Ihnen etwas machen, Bertie. Es ist wahr, bis jetzt haben Sie Ihr Leben nur vergeudet, aber Sie sind noch jung, und in Ihnen steckt ein guter Kern.«

»Nein, wirklich nicht, ganz bestimmt nicht.«

»Doch, doch. Man muß ihn nur ans Licht bringen. Und jetzt laufen Sie stracks ins Haus und ziehen sich um, sonst erkälten Sie sich noch.«

Und da war so ein mütterlicher Ton in ihrer Stimme, wenn Sie wissen, was ich meine, der mir, deutlicher noch als ihre Worte, verkündete, daß das Verhängnis gierig nach mir griff.



Als ich nach dem Umziehen hinunterkam, stand da Jung-Bingo, überaus festlich angezogen.

»Bertie!« sagte er. »Genau der Mann, den ich sehen will. Bertie, es hat sich etwas Wundervolles zugetragen.«

»Du elender Wurm!« rief ich. »Wo warst du? Hast du denn vergessen …?«

»Ach, du meinst die Sache mit dem Gebüsch? Hatte ja noch keine Zeit, es dir zu erzählen. Alles abgeblasen.«

»Abgeblasen?«

»Bertie, ich war tatsächlich gerade dabei, mich in den Büschen zu verstecken, als eine tolle Sache passierte. Über den Rasen spazierte das strahlendste, schönste Mädchen der Welt. Es gibt keine zweite wie sie. Gibt es nicht. Bertie, glaubst du an Liebe auf den ersten Blick? Du glaubst doch an Liebe auf den ersten Blick, oder, Bertie, altes Haus? Ich hatte sie kaum gesehen, da fühlte ich mich schon von ihr angezogen wie von einem Magneten. Ich vergaß alles. Wir zwei waren allein in einer Welt voller Musik und Sonnenschein. Ich ging zu ihr. Wir kamen ins Gespräch. Sie ist eine Miss Braythwayt, Bertie, Daphne Braythwayt. Kaum hatten sich unsere Blicke getroffen, merkte ich, daß das, was ich für Honoria Glossop empfunden hatte, nichts weiter gewesen war als eine vorübergehende Laune. Bertie, du glaubst doch auch an Liebe auf den ersten Blick, oder? Sie ist so wunderbar, so einfühlsam. Wie eine zärtliche Göttin …«

An dieser Stelle ließ ich den Kerl stehen.



Zwei Tage später erhielt ich einen Brief von Jeeves. »Das schöne Wetter«, so endete er, »hält weiter an. Ich habe höchst erquicklich im Meer gebadet.«

Ich stieß ein freudloses Lachen aus und ging hinunter, um Honoria zu treffen. Ich war mit ihr im Salon verabredet. Sie wollte mir Ruskin vorlesen.
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Auftritt Claude und Eustace

Die Bombe platzte genau um ein Uhr fünfundvierzig (Sommerzeit). Spenser, Tante Agathas Butler, bot mir gerade gebratene Kartoffeln an, und so groß war meine Erregung, daß ich sechs davon mit einem Löffel ruckartig auf den Serviertisch schleuderte. Bis ins Mark erschüttert, wenn Sie wissen, was ich meine.

Wohlgemerkt, ich war ohnehin schon geschwächt. Seit zwei Wochen war ich nun mit Honoria Glossop verlobt, und in dieser Zeit war nicht ein einziger Tag ohne eine Lektion verstrichen, die zum Ziel hatte, was Tante Agatha »mich formen« nannte. Ich mußte gewichtige Literatur lesen, bis mir die Augen überquollen. Wir waren zusammen durch Meilen von Gemäldegalerien gestiefelt. Ich war gezwungen worden, Konzerte klassischer Musik in einem Ausmaß über mich ergehen zu lassen, das Sie nicht für möglich halten würden. Alles in allem war ich also keinesfalls für Schicksalsschläge gerüstet, besonders nicht für einen Schlag wie diesen. Honoria hatte mich zum Lunch bei Tante Agatha geschleift, und ich fragte mich gerade: »Tod, wo ist dein guter alter Stachel?«, als sie die Bombe zündete.

»Bertie«, sagte sie unvermittelt, als wäre es ihr gerade eingefallen, »wie heißt dieser Mann da … dein Diener?«

»Hä? Oh, Jeeves.«

»Ich glaube, er hat einen schlechten Einfluß auf dich«, sagte Honoria. »Wenn wir verheiratet sind, wirst du ihn loswerden.«

An ebendieser Stelle der Konversation riß ich den Löffel hoch und schickte sechs der Knusprigsten in hohem Bogen auf den Serviertisch. Spenser tanzte hinter ihnen her wie ein würdiger alter Apportierhund.

»Jeeves loswerden?« fragte ich, nach Luft schnappend.

»Ja. Ich mag ihn nicht.«

»Ich mag ihn auch nicht«, sagte Tante Agatha.

»Aber das kann ich nicht. Ich meine … ohne Jeeves könnte ich keinen Tag allein fertig werden.«

»Das wirst du müssen«, sagte Honoria. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«

»Ich kann ihn auch nicht ausstehen«, sagte Tante Agatha. »Hab ihn noch nie ausstehen können.«

Grausam, so was. Ich hatte immer schon eine Ahnung, daß die Ehe ein ziemlicher Reinfall wäre, aber ich hätte mir doch nie träumen lassen, daß sie derart unmenschliche Opfer von einem Mann verlangt. Für den Rest der Mahlzeit saß ich da wie betäubt.

Wenn ich mich recht erinnere, war nach dem Lunch ein Einkaufsbummel durch die Regent Street geplant gewesen, bei dem ich Honoria als Packesel dienen sollte. Doch als sie aufstand und anfangen wollte, mich und die anderen Sachen zusammenzupacken, gebot ihr Tante Agatha Einhalt.

»Geh nur schon, Liebes«, sagte sie. »Ich muß noch etwas mit Bertie besprechen.«

Honoria machte sich also auf, und Tante Agatha zog ihren Stuhl näher heran und begann ihre Rede. »Bertie«, sagte sie, »die liebe Honoria weiß nichts davon, aber im Hinblick auf eure Heirat hat sich eine kleine Schwierigkeit ergeben.«

»Allmächtiger! Ist das wahr?« sagte ich. Ein Hoffnungsschimmer glomm aus dem Dunkel.

»Ach, es hat natürlich nichts zu bedeuten. Es ist einfach nur etwas ärgerlich. Tatsache ist, daß Sir Roderick ziemlich lästig wird.«

»Glaubt, daß ich keine gute Partie bin? Will alles rückgängig machen? Na, vielleicht hat er recht.«

»Ich bitte dich, Bertie, sei nicht albern. Es ist wirklich nichts Ernstes. Aber es ist wohl eine Eigenart seines Berufes, daß Sir Roderick ein wenig übervorsichtig ist.«

Ich begriff nichts. »Übervorsichtig?«

»Ja. Das ist sicher unvermeidlich. Ein Nervenspezialist mit so einer großen Praxis kann wahrscheinlich gar nicht anders, als ein verzerrtes Bild seiner Mitmenschen zu entwickeln.«

Ich verstand jetzt, worauf sie hinauswollte. Sir Roderick Glossop, Honorias Vater, gilt immer als Nervenspezialist, weil das besser klingt, aber jedermann weiß, daß er in Wirklichkeit eine Art Hausmeister in der Irrenanstalt ist. Ich will damit sagen, wenn Ihr herzoglicher Onkel die Last des Lebens schmerzhaft spürt und sich im blauen Salon Strohhalme ins Haar steckt, dann ist der alte Glossop derjenige, nach dem sie schicken. Der schlendert herbei, mustert den Patienten von oben bis unten, redet von übererregten Nervensystemen und empfiehlt Zurückgezogenheit, Bettruhe und so. So gut wie jede vornehme Familie im Lande hat ihn irgendwann einmal gerufen, und es ist wohl anzunehmen, daß in so einer Position  ich meine, wenn man sich dauernd einem Patienten auf den Kopf setzen muß, während seine Nächsten und Liebsten schon die Anstalt anrufen, damit der Wagen gleich geschickt wird , daß man da in der Tat im Laufe der Zeit ein leicht verzerrtes Bild seiner Mitmenschen entwickeln kann.

»Du meinst, er glaubt, ich könnte ein Irrer sein, und er will keinen irren Schwiegersohn?« fragte ich.

Tante Agatha war durchaus nicht erfreut, sondern eher verärgert über diesen Beweis meiner unfehlbaren Intelligenz.

»Natürlich denkt er nicht an so etwas Lächerliches. Wie gesagt, er ist einfach über die Maßen vorsichtig. Er möchte sich vergewissern, daß du völlig normal bist.« Hier machte sie eine Pause, denn Spenser war mit dem Kaffee hereingekommen. Als er wieder draußen war, fuhr sie fort: »Offenbar hat er irgendeine phantastische Geschichte darüber gehört, daß du seinen Sohn Oswald in den See von Ditteredge Hall gestoßen hättest. Natürlich völlig unglaubwürdig. Selbst du würdest wohl kaum so etwas fertigbringen.«

»Na ja, ich habe mich tatsächlich etwas gegen ihn gelehnt, weißt du, und da schoß er auf einmal ins Wasser.«

»Oswald beschuldigt dich definitiv, ihn in den See gestoßen zu haben. Das hat Sir Roderick beunruhigt und ihn leider zu weiteren Nachforschungen veranlaßt, und so hat er von deinem armen Onkel Henry gehört.«

Mit tiefem Ernst sah sie mich an, und ich nahm einen ernsten Schluck Kaffee zu mir. Denn wir waren dabei, in die alte Familientruhe zu spähen, wo die schamvollen Erinnerungen an unsere Vergangenheit lagerten. Mein verstorbener Onkel Henry, müssen Sie wissen, war nämlich der Fleck auf dem Wappenschild der Woosters. Persönlich ein ungemein anständiger Bursche, der meine immerwährende Zuneigung errang, indem er mich während der Schulzeit verschwenderisch mit Kleingeld versah, machte er doch zuweilen sehr merkwürdige Sachen. Zum Beispiel hielt er sich elf Kaninchen im Schlafzimmer, und ein Purist hätte ihn wahrscheinlich für mehr oder weniger meschugge gehalten. Um ganz ehrlich zu sein, er beendete seine irdische Laufbahn in einer Art Heim, glücklich und zufrieden bis zur letzten Minute, umgeben von einer ganzen Kaninchenherde.

»Das ist natürlich absurd«, fuhr Tante Agatha fort. »Wenn jemand in der Familie das exzentrische Wesen  denn mehr war es ja nicht  vom armen Henry hätte erben müssen, dann doch Claude und Eustace, und dabei gibt es keine aufgeweckteren Jungen.«

Claude und Eustace waren Zwillinge. In meinem letzten Schuljahr waren wir zusammen auf der Schule gewesen. Wenn ich zurückschaue, dann scheint mir der Ausdruck »aufgeweckt« durchaus zutreffend. In jenem Jahr mußten sie, wenn ich mich recht erinnere, beinahe täglich aus den fürchterlichsten Keilereien herausgeholt werden.

»Und nun sieh dir an, wie gut sie in Oxford vorankommen. Deine Tante Emily bekam erst vor kurzem einen Brief von Claude, in dem er schrieb, sie hofften in Kürze in einen sehr wichtigen College-Club namens ›Die Sucher‹ aufgenommen zu werden.«

»Die Sucher?« Ich konnte mich nicht an einen Club dieses Namens zu meiner Zeit in Oxford erinnern. »Was suchen die denn?«

»Das hat er nicht erwähnt. Die Wahrheit oder die Erkenntnis, könnte ich mir denken. Es ist sicher sehr wünschenswert, diesem Club anzugehören, denn Claude fügte hinzu, daß Lord Rainsby, der Sohn des Earl of Datchet, ebenfalls kandidiere. Wir irren nun aber von unserem Thema ab: Tatsache ist, daß Sir Roderick mit dir allein ein ruhiges Gespräch führen möchte. Jetzt vertraue ich auf dich, Bertie, daß du … ich will ja nicht sagen intelligent, aber doch wenigstens vernünftig sein wirst. Kichere nicht verlegen; versuche mal, den entsetzlichen glasigen Ausdruck aus deinen Augen zu verbannen; gähne nicht und rutsche nicht nervös hin und her. Denk daran, daß Sir Roderick Präsident der West-Londoner-Zweigstelle der Liga gegen das Glücksspiel ist, also sprich nicht von Pferderennen. Er wird morgen um halb zwei mit dir in deiner Wohnung zu Mittag essen. Denk auch daran, daß er keinen Wein trinkt, Rauchen absolut mißbilligt und aufgrund seiner schwachen Verdauung nur einfache Kost verträgt. Biete ihm keinen Kaffee an, denn für ihn ist das die Ursache der Hälfte aller Nervenschäden in der Welt.«

»Ich würde denken, ein Hundekuchen und ein Glas Wasser wären in diesem Fall angemessen, was?«

»Bertie!«

»Schon gut. Kleiner Scherz.«

»Das ist nun genau die Art von idiotischer Bemerkung, die mit Sicherheit Sir Rodericks schlimmste Befürchtungen wachrufen würde. Bitte versuche, von solch verblendeter Frivolität Abstand zu nehmen, solange du mit ihm zusammen bist. Er ist ein sehr ernsthafter Mensch … Gehst du schon? Also bitte denke an alles, was ich dir gesagt habe. Ich verlasse mich auf dich, und wenn etwas fehlgeht, werde ich es dir nie verzeihen.«

»Horrido«, sagte ich.

Und so gings nach Hause, einem herrlichen morgigen Tag entgegen.



Am nächsten Morgen frühstückte ich ziemlich spät und machte danach einen Spaziergang. Ich hatte das Gefühl, ich müßte mein Möglichstes tun, um die alte Birne durchzulüften, und im allgemeinen pustet etwas frische Luft den Nebelschleier weg, der sich schon früh am Tag über einen Menschen senkt. Ich ging im Park spazieren und kam bis zur Hyde Park Corner, wo mir plötzlich irgendein Hanswurst zwischen die Schulterblätter hieb. Es war Jung-Eustace, mein Vetter. Sie kamen zu dritt Arm in Arm an, Eustace rechts, mein Vetter Claude links, und in ihrer Mitte hatten sie ein pausbäckiges Kerlchen mit hellblondem Haar und verlegenem Blick.

»Bertie, altes Haus«, sagte Jung-Eustace leutselig.

»Hallo«, erwiderte ich, nicht unbedingt freudig erregt.

»Stell dir vor, da treffen wir doch just den einzigen Mann in ganz London, der uns helfen kann, in unserem gewohnten Lebensstil weiter zu subsistieren. Ach übrigens, du hast die alte Köterschnauze noch nicht kennengelernt, oder? Köterschnauze, das ist mein Vetter Bertie. Lord Rainsby  Mr.Wooster. Wir waren gerade bei dir zu Hause. Tief enttäuscht, daß du nicht da warst, aber der alte Jeeves hat uns sehr gastfreundlich empfangen. Das ist ja ein Mordskerl, dein Jeeves. Halt dir den warm.«

»Was macht ihr in London?« fragte ich.

»Och, bummeln rum. Nur für einen Tag hier. Stippvisite, ganz inoffiziell. Mit dem drei Uhr zehn sausen wir zurück. Aber jetzt mal zu dem Lunch, den du uns anständigerweise spendieren wolltest: Wo solls sein? Ritz? Savoy? Carlton? Aber wenn du Mitglied bei Ciros oder im Embassy bist, ist es uns auch recht.«

»Ich kann euch nicht zum Lunch einladen, ich bin verabredet. Und beim Zeus«, sagte ich und blickte auf meine Uhr, »ich komme schon zu spät.« Ich hielt ein Taxi an. »Tut mir leid.«

»Jetzt mal von Mann zu Mann«, sagte Eustace, »leih mir einen Fünfer.«

Ich hatte keine Zeit mehr für Einwände, fischte einen Fünfer heraus und sprang ins Taxi. Es war zwanzig vor zwei, als ich in die Wohnung kam. Mit einem Satz war ich im Wohnzimmer, aber es war leer.

Jeeves schwebte herein.

»Sir Roderick ist noch nicht gekommen, Sir.«

»Prima«, sagte ich. »Dachte schon, ich treffe ihn hier an, wie er alle Möbel zerschlägt. Die Lebenserfahrung lehrt mich, je weniger man einen Burschen sehen will, desto pünktlicher kommt er. Im Geiste sah ich den alten Knaben schon, wie er unruhig im Salon hin- und herläuft, dauernd murmelt ›Horch, er kömmt nicht!‹ und dabei mehr und mehr in Rage gerät. Alles sonst in Ordnung?«

»Ich bin gewiß, Sie werden das Gedeck sehr zufriedenstellend finden, Sir.«

»Was werden Sie uns servieren?«

»Kalte Consommé, Kotelett und eine Nachspeise. Dazu geeister Zitronensaft.«

»Nun, das dürfte ihm ja wohl nicht schaden. Lassen Sie sich in Ihrer Aufregung vor dem hohen Besuch nicht dazu hinreißen, uns Kaffee zu bringen.«

»Nein, Sir.«

»Und vermeiden Sie jeden glasigen Ausdruck Ihrer Augen, widrigenfalls finden Sie sich möglicherweise in einer Gummizelle wieder, bevor Sie sichs versehen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Es klingelte.

»Klar zum Gefecht, Jeeves!« sagte ich. »Es geht los!«


8
Sir Roderick kommt zum Lunch

Ich war natürlich schon vorher mit Sir Roderick Glossop zusammengetroffen, aber immer nur, wenn ich mich bei Honoria befand, und Honoria hat etwas an sich, was jeden anderen Menschen im selben Zimmer vergleichsweise irgendwie kleinwüchsig und unbedeutend erscheinen läßt. Bis zu diesem Moment war mir nie bewußt geworden, was für ein fürchterlicher Mensch er war. Seine struppigen Augenbrauen verliehen ihm einen stechenden Blick, dem man nicht unbedingt mit leerem Magen ausgeliefert sein will. Er war ziemlich groß, ziemlich breit und hatte einen gewaltigen Schädel ohne ein einziges Haar darauf, wodurch er noch gewaltiger wirkte und frappierende Ähnlichkeit mit der Kuppel der St. Pauls-Kathedrale gewann. Der Mann muß Hutgröße siebzig bis fünfundsiebzig gehabt haben. Das zeigt mal wieder, was einem blüht, wenn man zuläßt, daß sich das Gehirn übertrieben entwickelt.

»Horrido! Horrido! Horrido!« sagte ich und versuchte eine herzliche Note anklingen zu lassen, hatte dann jedoch plötzlich das dumme Gefühl, das sei eines jener Tabuwörter, vor denen Tante Agatha mich gewarnt hatte. Es ist schon verdammt schwierig, bei solchen Gelegenheiten die richtige Einleitung zu finden. In einer Londoner Wohnung ist man in dieser Beziehung ziemlich eingeschränkt. Ich meine, hätte ich als junger Landedelmann den Besucher auf meinem Gut begrüßt, hätte ich sagen können: »Willkommen in Meadowsweet Hall« oder etwas ähnlich Schmissiges. Aber es klingt blöd zu sagen: »Willkommen in Crichton Mansions Nummer 6a, Berkeley Street, West.«

»Ich fürchte, ich komme etwas spät«, sagte er, als wir uns setzten. »Lord Alastair Hungerford, Sohn des Duke of Ramfurline, hat mich in meinem Club noch aufgehalten. Seine Gnaden hat, wie ich erfuhr, neuerlich die Symptome gezeigt, die der Familie schon seit längerem so viel Sorge bereiten. Ich konnte mich nicht auf der Stelle verabschieden. Daher meine Verspätung, die Ihnen, wie ich hoffe, keine Ungelegenheiten bereitet hat.«

»Aber nicht doch! Der Herzog hat also ne Meise, was?«

»Die von Ihnen verwendete Bezeichnung im Hinblick auf das Oberhaupt der wahrscheinlich erlauchtesten Familie Englands ist nicht akkurat diejenige, die ich mir zu verwenden erlaubt hätte, aber es besteht kein Zweifel, daß Zustände zerebraler Erregung, wie Sie schon andeuteten, in nicht geringem Umfang existieren.« Er seufzt so gut es mit dem Mund voller Kotelett ging. »Ein Beruf wie der meinige ist eine große Bürde, Mr.Wooster, eine sehr große Bürde.«

»Muß wohl so sein.«

»Manches Mal bin ich fassungslos über das, was ich um mich herum sehen muß.« Er hielt unvermittelt inne und erstarrte. »Halten Sie sich eine Katze, Mr.Wooster?«

»Hä? Was? Katze? Nein, keine Katze.«

»Es drängte sich mir nämlich der deutliche Eindruck auf, als hörte ich eine Katze miauen, entweder im Zimmer oder jedenfalls in allernächster Nähe.«

»Vermutlich ein Taxi oder so was auf der Straße.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Ich meine, Taxis kreischen, verstehen Sie? So etwa wie Katzen, irgendwie.«

»Diese Klangähnlichkeit war mir bis jetzt entgangen«, sagte er überaus kühl.

»Nehmen Sie noch etwas ausgepreßten Zitronensaft«, sagte ich. Das Gespräch schien jetzt ein wenig schwierig zu werden.

»Vielen Dank. Ein halbes Glas, wenn Sie erlauben.« Das Höllengebräu möbelte ihn offenbar auf, denn er fuhr in einem etwas freundlicheren Ton fort: »Ich hege eine besondere Abneigung gegen Katzen. Wo war ich stehengeblieben? Ja, richtig. Manches Mal bin ich förmlich fassungslos über das, was ich ringsherum sehen muß. Es sind nicht nur die Fälle, die ich beruflich zu betreuen habe, so schmerzlich diese auch sein mögen. Es ist das, was ich auf meinen Gängen durch London beobachten muß. Oftmals scheint es mir, als wäre die ganze Welt geistig-seelisch aus dem Gleichgewicht geraten. Heute früh zum Beispiel fand ein ganz einzigartiges und bedrückendes Vorkommnis statt, als ich von meinem Haus zum Club fuhr. Aufgrund der schönen Wetterlage ließ ich meinen Chauffeur das Verdeck des Kutschwagens öffnen; ich lehnte mich zurück, den Sonnenschein mit nicht geringem Vergnügen genießend, als unsere Fahrt aufgehalten wurde durch eine dieser Verkehrsstockungen, die in einem so verstopften Straßennetz wie dem von London unausweichlich sind.«

Vermutlich hatte ich meine Gedanken etwas abschweifen lassen, denn als er eine Pause machte und an seinem Zitronensaft nippte, hatte ich den Eindruck, ich hörte einen Vortrag, und es würde nun eine Reaktion von mir erwartet.

»Hört, hört!« sagte ich.

»Wie bitte?«

»Nichts, nichts. Sie sagten gerade …«

»Die Fahrzeuge, die in entgegengesetzter Richtung fuhren, hatten gleichfalls vorübergehend halten müssen, doch sie durften nach einer kleinen Weile weiterfahren. Ich war in eine Meditation versunken, als plötzlich etwas Außergewöhnliches geschah. Mein Hut wurde mir heftig vom Kopf gerissen! Als ich mich umschaute, gewahrte ich, wie er aus einem Taxi heraus in einer Art erregten Triumphes hin- und hergeschwenkt wurde, und während ich noch Ausschau hielt, verschwand das Taxi durch eine Lücke im Verkehrsgewühl und ward nicht mehr gesehen.«

Ich lachte nicht, spürte jedoch deutlich, wie sich infolge der mühsamen Beherrschung ein paar meiner fliegenden Rippen von ihren Anlegestellen lösten.

»War sicher nur als Ulk gedacht«, sagte ich, »was?«

Diese Deutung schien dem alten Knaben zu mißfallen.

»Ich würde doch meinen«, sagte er, »daß ich der Fähigkeit, das humoristische Element zu würdigen, nicht ermangele. Doch muß ich gestehen, es fällt mir durchaus schwer, an dieser Ausschreitung irgend etwas auch nur annähernd Amüsantes zu entdecken. Die Tat war jenseits aller Zweifel die eines geistig gestörten Subjektes. Diese krankhaften Veränderungen im Mentalapparat können sich in allen möglichen Formen äußern. Der Duke of Ramfurline, den ich gerade eben Anlaß fand zu erwähnen, steht unter dem Eindruck  dies natürlich ganz vertraulich , er sei ein Kanarienvogel. Sein heutiger unerwarteter Anfall, welcher Lord Alastair derart in Schrecken versetzte, beruhte auf der Nachlässigkeit eines gedankenlosen Lakaien, der vergessen hatte, ihm sein gewohntes morgendliches Stück Zucker zu bringen. Hinwiederum sind Fälle häufig, in denen Männer Frauen auflauern, um ihnen Haarbüschel abzuschneiden. Meines Erachtens war es eine Variante dieser letzteren Form des Irreseins, unter der mein Angreifer litt. Ich will nur hoffen, daß er bald unter fachkundige Aufsicht gestellt wird, bevor er … Mr.Wooster, da ist doch eine Katze in der Nähe! Mitnichten auf der Straße! Das Miauen scheint aus dem Nebenzimmer zu kommen.«

Diesmal mußte ich zugeben, daß darüber kein Zweifel möglich war. Deutliches Miauen drang aus dem angrenzenden Zimmer. Ich schlug auf die Klingel, und Jeeves glitt herein, mit der Miene respektvoller Dienstwilligkeit an der Tür verharrend.

»Sir?«

»Oh, Jeeves«, sagte ich. »Katzen! Was ist mit Katzen? Gibts Katzen bei uns in der Wohnung?«

»Nur die drei in Ihrem Schlafzimmer, Sir.«

»Was?«

»Katzen im Schlafzimmer!« hörte ich Sir Roderick schaudernd wispern. Sein Blick traf mich mittschiffs wie ein Kugelhagel.

»Wie meinen Sie das«, sagte ich, »nur die drei in meinem Schlafzimmer?«

»Das schwarze, das getigerte und das kleine zitronenfarbene Tier, Sir.«

»Wie in aller Welt …«

Ich stürzte um den Tisch herum, in Richtung Tür. Unglücklicherweise hatte Sir Roderick ebenfalls beschlossen, sich in diese Richtung zu stürzen, so daß wir im Türrahmen heftig zusammenprallten und gemeinsam auf den Flur taumelten. Geschickt löste er sich aus der Umklammerung und schnappte sich einen Regenschirm aus dem Ständer.

»Zurück!« brüllte er und schwang den Schirm kreisförmig über seinem Kopf. »Zurück, Sir! Ich bin bewaffnet.«

Nun schien es mir an der Zeit, ein paar beruhigende Töne einfließen zu lassen. »Bedaure unendlich, daß ich Sie beinahe überrannt habe. Lag wirklich nicht in meiner Absicht, nicht um alles in der Welt. Wollte nur schnell mal nach dem Rechten sehen.«

Er schien sich ein wenig zu beruhigen und ließ den Schirm sinken. Doch nun erhob sich ein unbeschreiblicher Tumult im Schlafzimmer. Es klang, als wären alle Katzen Londons, unterstützt von Delegierten sämtlicher Vororte, hier zusammengekommen, um ihre Meinungsunterschiede ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Es war eine Art verstärktes Katzen-Orchester.

»Dieser Lärm ist unerträglich«, brüllte Sir Roderick. »Ich kann mein eigenes Wort nicht mehr verstehen.«

»Ich kann mir denken, Sir«, sagte Jeeves respektvoll, »daß die Tiere möglicherweise deshalb etwas ausgelassen sind, weil sie den Fisch unter Mr.Woosters Bett entdeckten.«

Der alte Knabe schwankte ein wenig.

»Fisch! Hab ich Sie recht verstanden?«

»Sir?«

»Sagten Sie eben, daß sich ein Fisch unter Mr.Woosters Bett befand?«

»Ja, Sir.«

Sir Roderick ließ ein tiefes Ächzen hören und griff nach Hut und Stock.

»Sie gehen doch nicht schon?« fragte ich.

»Doch, Mr.Wooster, ich gehe! Ich ziehe es vor, meine freie Zeit in weniger exzentrischer Gesellschaft zu verbringen.«

»Aber ich bitte Sie. Ich werde Sie begleiten. Ich bin sicher, die ganze Sache kann aufgeklärt werden. Jeeves, meinen Hut!«

Jeeves eilte an meine Seite. Ich nahm den Hut, den er mir reichte, und schob ihn mir auf den Kopf.

»Lieber Himmel!«

Es war ein fürchterlicher Schock! Das verrückte Ding schien mich richtiggehend zu verschlingen, wenn Sie wissen, was ich meine. Schon als ich den Zylinder aufsetzte, hatte ich so ein komisches Gefühl, als wäre er innen ziemlich geräumig. Kaum ließ ich die Krempe los, als er tief über meine Ohren herabglitt wie eine Art Putzeimer. »Halt! Dies ist nicht mein Hut!«

»Es ist mein Hut!« sagte Sir Roderick mit der eisigsten, garstigsten Stimme, die ich je gehört habe. »Der Hut, der mir heute gestohlen wurde, als ich in meinem Kutschwagen fuhr.«

»Aber …«

Ich vermute, Napoleon oder jemand in dieser Größenordnung wäre der Situation gewachsen gewesen, doch muß ich leider feststellen, daß sie mir über den Kopf wuchs. Ich verharrte glotzend in einer Art Koma, als der alte Knabe mir den Hut vom Kopf nahm und sich an Jeeves wandte.

»Ich würde mich freuen, guter Mann«, sagte er, »wenn Sie mich eine kleine Strecke die Straße hinunter begleiten könnten. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Aber, hören Sie doch mal …!« begann ich, doch er ließ mich stehen. Er stolzierte hinaus, und Jeeves folgte ihm. In diesem Moment ging der Krawall im Schlafzimmer wieder los, lauter denn je zuvor.

Allmählich hatte ich das alles gründlich satt. Ich meine, Katzen im Schlafzimmer … das geht einem doch über die Hutschnur. Ich wußte nun wirklich nicht, wie sie hereingekommen waren, aber ich war wild entschlossen, dafür zu sorgen, daß sie ihre Picknick-Party nicht länger fortsetzten. Ich riß die Tür weit auf. Wie in einer blitzartigen Vision erschienen mir etwa hundertfünfzehn Katzen aller Größen und Färbungen, die in der Mitte des Zimmers in eine Rauferei verwickelt waren, und dann schossen sie alle wie ein Sturmtrupp an mir vorbei und durch die Eingangstür hinaus. Das einzige Zeugnis des ganzen Aufruhrs war der Kopf eines kolossalen Fisches auf dem Teppich, der mich ziemlich streng anstarrte, als verlangte er von mir eine schriftliche Entschuldigung.

Irgend etwas im Ausdruck dieses Totenkopfs jagte mir eisige Schauer über den Rücken, so daß ich mich auf Zehenspitzen zurückzog und die Tür schloß. Während ich das tat, stieß ich mit jemandem zusammen. »Verzeihung!« sagte dieser Jemand.

Ich fuhr herum. Es war der Lord Soundso mit dem rosigen Gesicht, der Knabe, den ich mit Claude und Eustace getroffen hatte.

»Hören Sie mal«, sagte er entschuldigend, »tut mir irrsinnig leid, Sie zu belästigen, aber das waren doch nicht etwa meine Katzen, die mir gerade begegnet sind, als ich die Treppe runterging, oder? Sahen genau wie meine Katzen aus.«

»Die kamen aus meinem Schlafzimmer.«

»Dann warens also doch meine Katzen«, sagte er traurig. »Verflixte Kiste!«

»Haben Sie mir die Katzen ins Schlafzimmer gebracht?«

»Ihr Diener, wie heißt er noch? Der hats gemacht. Hat gesagt, sie könnten dableiben, bis mein Zug geht. Ich wollte sie gerade abholen. Und jetzt sind sie weg. Na ja, nichts zu machen. Dann nehme ich mir wenigstens den Hut und den Fisch mit.«

Langsam wurde mir der Kerl unsympathisch.

»Haben Sie etwa auch den blöden Fisch angebracht?«

»Nein, der gehört Eustace. Der Hut ist von Claude.«

Ermattet ließ ich mich in den Sessel fallen.

»Sagen Sie, Sie könnten das nicht zufällig erklären?« fragte ich. Der Junge schaute mich leicht verwundert an.

»Wie denn? Sie wissen nichts davon? Na so was!« Er verfärbte sich tiefrot. »Also, wenn Sie nichts davon wußten, dann würds mich nicht wundern, wenn Ihnen die ganze Sache ziemlich verrückt vorkommt.«

»Verrückt ist das Wort.«

»Es war für ›Die Sucher‹, wissen Sie?«

»Die Sucher?«

»Eigentlich ein Adels-Club in Oxford, wissen Sie, und Ihre Vettern und ich, wir wollen rasend gern rein. Man muß was klauen, wissen Sie, um gewählt zu werden. Irgendein Souvenir, wissen Sie. Einen Polizeihelm, wissen Sie, oder einen Türklopfer oder so was, wissen Sie. Der Raum wird dann beim jährlichen Dinner mit diesen Sachen dekoriert, und jeder hält eine Rede und so weiter. Ist ganz fidel. Also, wir wollten was Besonderes machen und ganz groß rauskommen, wenn Sie verstehen, und da fuhren wir nach London, um zu sehen, ob wir nicht was finden, was ein bißchen aus dem Rahmen fällt. Und wir hatten gleich zu Anfang schon phänomenales Glück. Ihr Vetter Claude brachte es fertig, sich einen sehr anständigen Zylinder aus einem vorbeifahrenden Kutschwagen zu schnappen, und Ihr Vetter Eustace machte sich mit einem richtig schönen Lachs oder so was von Harrods aus dem Staub, und ich fing mir drei prächtige Kätzchen ein, und das alles in der ersten Stunde. Ich kann Ihnen sagen, wir waren außer Rand und Band. Die Frage war nur, wo wir die Dinger parken sollten, bis unser Zug ging. Das fällt doch wahnsinnig auf, wissen Sie, in London rumzulaufen mit einem Fisch und einem Haufen Katzen. Aber Eustace hat sich an Sie erinnert, und da sind wir alle mit dem Taxi hergefahren. Sie waren nicht da, aber Ihr Diener meinte, das ginge schon in Ordnung. Als wir Ihnen dann begegnet sind, waren Sie in solcher Eile, daß wir keine Zeit hatten, Ihnen alles zu erklären. Nun, dann nehme ich wohl den Hut, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Der ist weg.«

»Weg?«

»Der Bursche, dem ihr den Hut geklaut habt, war zufällig der Mann, den ich zum Lunch hier hatte. Er hat ihn wieder mitgenommen.«

»Na so was! Der arme alte Claude wird außer sich sein. Wie stehts denn dann mit dem schönen Lachs oder was das war?«

»Möchten Sie vielleicht die Überreste sehen?«

Er reagierte bestürzt, als er die Verwüstung sah. »Möchte bezweifeln, daß das Komitee das akzeptiert«, sagte er traurig. »Ist ja nicht viel davon übrig, was?«

»Die Katzen haben den Rest gefressen.«

Er seufzte tief. »Keine Katzen, kein Fisch, kein Hut. Alle Mühe umsonst. Das ist hart. Und zu allem Übel … sagen Sie mal, es ist mir ja unangenehm, Sie zu fragen, aber könnten Sie mir vielleicht einen Zehner leihen?«

»Einen Zehner? Wofür?«

»Na ja, Tatsache ist, ich muß noch zur Polizei, um Claude und Eustace auf Kaution rauszuholen. Sie sind nämlich verhaftet worden.«

»Verhaftet?«

»Ja. Sehen Sie, in all der freudigen Aufregung, daß wir uns den Hut und den Lachs oder was das war schnappen konnten und uns dann noch ein Festessen gegönnt haben, da wurden sie ein bißchen übermütig, die armen Kerle, und haben versucht, einen Lastwagen zu klauen. Ist natürlich dämlich, ich weiß nicht, wie sie das Ding nach Oxford bringen und dann dem Komitee zeigen wollten. Aber sie ließen nicht mit sich reden, und als der Fahrer anfing, Krach zu schlagen, da gabs einen kleinen Tumult, und jetzt schmachten Claude und Eustace in der Vine Street-Polizei-Station, bis ich rumkomme und sie gegen Kaution raushole. Also wenn Sie so gut sein könnten … O danke, das ist wirklich anständig von Ihnen. Wär doch schlimm gewesen, die beiden da sitzenzulassen, was? Ich meine, das sind so prima Kerle, wissen Sie. Jeder hat sie gern. Ungeheuer beliebt in der Schulmannschaft.«

»Das glaub ich Ihnen aufs Wort«, sagte ich.



Als Jeeves zurückkam, stand ich schon auf der Matte. Zeit für ein offenes Wort mit diesem Kerl.

»Nun?« sagte ich.

»Sir Roderick stellte mir einige Fragen, Sir, Ihre Gewohnheiten und Ihre Lebensweise betreffend, auf welche ich behutsam Antwort gab.«

»Das interessiert mich nicht. Was ich wissen will, ist, warum Sie ihm nicht die ganze Sache von Anfang an erklärt haben. Ein Wort von Ihnen hätte alles klargestellt.«

»Ja, Sir.«

»Und jetzt denkt er wohl, ich bin nicht ganz richtig im Kopf.«

»Aufgrund der Unterhaltung mit ihm würde es mich nicht überraschen, Sir, wenn ihm tatsächlich ein solcher Gedanke gekommen wäre.«

Ich wollte gerade darauf antworten, als das Telefon läutete. Jeeves hob ab.

»Nein, Madam, Mr.Wooster ist nicht zu Hause. Nein, Madam, ich weiß nicht, wann er zurück sein wird. Nein, Madam, er hat nichts hinterlassen. Ja, Madam, ich werde es ihm ausrichten.« Er hing ein. »Mrs.Gregson, Sir.«

Tante Agatha! Ich hatte es erwartet. Seit beim Lunch die Sicherung durchgebrannt war, hatte ihr Schatten sozusagen drohend über mir gehangen.

»Weiß sie es schon?«

»Ich vermute, daß Sir Roderick sie telefonisch unterrichtet hat, Sir, und …«

»Keine Hochzeitsglöckchen für mich, was?«

Jeeves hüstelte.

»Mrs.Gregson hat sich mir nicht anvertraut, Sir, doch ist anzunehmen, daß in dieser Richtung einiges geschehen sein könnte. Sie schien ausgesprochen erregt, Sir.«

Kurios, aber der alte Knabe und die Katzen und der Fisch und der Zylinder und der Junge mit dem rosigen Gesicht hatten mich derart aus dem Gleis gebracht, daß ich bis zu diesem Augenblick die lichte Seite der Angelegenheit noch gar nicht wahrgenommen hatte. Heiliges Kanonenrohr, da fiel mir doch glatt ein Stein von der Größe eines Klaviers vom Herzen. Aus reiner Erleichterung heulte ich kurz auf.

»Jeeves«, sagte ich, »ich glaube, Sie haben die Sache in die Wege geleitet.«

»Sir?«

»Ich glaube, Sie hatten diese ganze vertrackte Situation von Anfang an unter Kontrolle.«

»Nun, Sir, Spenser, der Butler Mrs.Gregsons, der zufällig und unabsichtlich einiges von Ihrem Gespräch mitbekam, als Sie dort den Lunch einnahmen, erwähnte in der Tat einige Einzelheiten mir gegenüber, und ich gestehe Ihnen, wiewohl sich das vielleicht etwas unschicklich anhören mag, daß ich doch die Hoffnung hegte, es könnte letztlich noch einiges geschehen, was eine Heirat möglicherweise verhindern würde. Ich möchte bezweifeln, daß die junge Dame ihrem Wesen nach zu Ihnen gepaßt hätte, Sir.«

»Und sie hätte Sie fünf Minuten nach der Eheschließung an den Ohren hinausbefördert.«

»Ja, Sir. Spenser informierte mich darüber, daß sie derartige Absichten geäußert hatte. Mrs.Gregson wünscht Ihren sofortigen Rückruf, Sir.«

»Ach ja? Was raten Sie, Jeeves?«

»Ich glaube, eine Auslandsreise könnte sich als erquicklich erweisen, Sir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie würde mir sofort nachkommen.«

»Nicht, wenn Sie genügend Boden gewinnen, Sir. Es gibt sehr komfortable Schiffe, die jeden Mittwoch und Samstag nach New York fahren.«

»Jeeves«, sagte ich, »Sie haben recht wie immer. Besorgen Sie die Fahrkarten.«


9
Das Empfehlungsschreiben

Wissen Sie, je länger ich lebe, um so deutlicher wird mir eines: die Hälfte allen Unheils in dieser verrückten Welt rührt daher, daß irgendein gedankenloser Kerl ganz unbekümmert Empfehlungsschreiben zu Papier bringt und sie einem zweiten Kerl überläßt, der sie seinerseits wieder weitergibt an einen dritten. Das ist eine von diesen Sachen, die einen wünschen lassen, man lebte in der Steinzeit. Ich meine, wenn damals nämlich ein Kerl einem anderen ein Empfehlungsschreiben mitgeben wollte, dann brauchte er mindestens einen Monat, um es in einen mannshohen Stein zu hauen. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß auch dem zweiten Kerl alsbald die Lust vergangen wäre, sein Schreiben dauernd in der heißen Sonne rumzuschleppen, und nach der ersten Meile hätte er es einfach fallen lassen.

Heutzutage hingegen ist es so einfach, Empfehlungsschreiben aufzusetzen, daß jeder es tut, ohne sich groß was dabei zu denken, mit dem Ergebnis, daß ein Unschuldslamm wie ich in ernste Schwierigkeiten gerät.

Bedenken Sie bitte, das Obige ist in etwa, was Sie einen Extrakt meiner reifen Erfahrung nennen können. Ich stehe nicht an zuzugeben, daß ich sozusagen in der ersten Aufwallung, als Jeeves mir mitteilte  etwa drei Wochen nach unserer Landung in Amerika-, ein Mensch namens Cyril Bassington-Bassington sei angekommen, und ich entdeckte, daß er mir ein Empfehlungsschreiben von Tante Agatha brachte … Wo war ich stehengeblieben? Ach so, also, ich stehe nicht an zuzugeben, sagte ich, daß ich anfangs ziemlich bockig reagierte. Verstehen Sie, nach den schmerzlichen Ereignissen, die in meiner Abfahrt aus England gipfelten, konnte ich nicht damit rechnen, irgendeinen Brief von Tante Agatha zu erhalten, der die Zensur passiert hätte. Doch welch angenehme Überraschung, den Brief zu öffnen und den Inhalt nahezu gesittet zu finden. Teilweise etwas kühl vielleicht, doch im ganzen annehmbar höflich. Das erschien mir wie ein hoffnungsvolles Zeichen. So eine Art Ölzweig, wissen Sie. Oder war das eine Orangenblüte …? Jedenfalls schien mir die Tatsache, daß Tante Agatha mir schrieb, ohne mich zu beschimpfen, ein Schritt in die richtige Richtung, in Richtung Frieden. Ich war durchaus für Frieden, und zwar so schnell wie möglich.

Kein Wort gegen New York. Nein, nein. Ich schätze diese Stadt, und meine Tage dort waren mit vielen Freuden gespickt. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß einer, der sein Leben lang an London gewöhnt ist, an fernen Gestaden ein gewisses Heimweh verspürt, und ich wollte gern wieder in meine lauschige alte Wohnung in der Berkeley Street zurück, was allerdings erst möglich schien, wenn Tante Agatha sich abgeregt hatte und über die Episode mit den Glossops hinweggekommen war. Ich weiß, London ist eine Stadt von passabler Größe, aber glauben Sie mir, bei weitem nicht groß genug, um zusammen mit Tante Agatha darin zu weilen, wenn sie mit ihrem alten Hackebeil hinter einem her ist. Und deshalb fühle ich mich zu der Feststellung gedrängt, daß ich diesen Hampelmann Bassington-Bassington, als er angekommen war, mehr oder weniger als eine Art Friedenstaube betrachtete und auf der Stelle für ihn eingenommen war.

Zeitgenössischen Berichten zufolge muß er eines Morgens um Viertel vor acht an Land gehüpft sein, da dies die schaudervolle Morgenstunde ist, in der man in New York vom Dampfer gejagt wird. Jeeves gab ihm einen respektvoll garnierten Korb und riet ihm, es drei Stunden später noch einmal zu versuchen, weil dann eine gute Chance bestehe, daß ich schon aus dem Bett gesprungen wäre, einen frohen Schrei auf den Lippen, um den neuen Tag zu begrüßen und so. Das war nun wieder sehr anständig von Jeeves, denn zufällig gab es in diesen Tagen eine kleine Entfremdung zwischen uns, einen Hauch von Kälte, mit anderen Worten: einen kaum wahrnehmbaren Krach, ausgelöst von einem Paar ziemlich teurer purpurfarbener Socken, die ich unter Mißachtung seiner Wünsche trug. Ein Mann geringeren Formats hätte sicher die Gelegenheit ergriffen, mich seinen Groll spüren zu lassen, indem er Cyril just dann auf mein Schlafzimmer losgelassen hätte, als ich noch nicht einmal fähig gewesen wäre, mich zwei Minuten lang mit meinem besten Freund zu unterhalten. Bevor ich nämlich meinen Morgentee bekommen habe und ein Weilchen ungestört über das Leben nachgrübeln konnte, bin ich für fröhliches Geplauder nicht zu gebrauchen.

So entließ Jeeves also den guten Cyril in die frische Morgenluft und setzte mich erst in Kenntnis von der Existenz des jungen Herrn, als er die Visitenkarte zusammen mit dem Tee hereinbrachte.

»Was hat das wohl zu bedeuten, Jeeves?« fragte ich und bedachte die Sache glasigen Blicks.

»Wie ich höre, ist der Herr aus England gekommen, Sir. Er war schon zu einer früheren Stunde hier.«

»Grundgütiger Himmel, Jeeves! Wollen Sie damit sagen, daß der Tag noch früher angefangen hat?«

»Er äußerte den Wunsch, ich möge Ihnen ausrichten, er werde später abermals vorsprechen, Sir.«

»Ich habe nie von ihm gehört. Haben Sie jemals von ihm gehört, Jeeves?«

»Der Name Bassington-Bassington ist mir bekannt, Sir. Es bestehen drei Zweige der Bassington-Bassington-Familie: die Bassington-Bassingtons aus Shropshire, die Bassington-Bassingtons aus Hampshire und die Bassington-Bassingtons aus Kent.«

»Anscheinend hat England einen reichhaltigen Vorrat an Bassington-Bassingtons.«

»In der Tat, Sir.«

»Plötzliche Verknappung ist nicht zu befürchten, was?«

»Vermutlich nicht, Sir.«

»Und was ist das nun für ein Exemplar?«

»Das vermag ich nach so kurzer Begegnung nicht zu sagen, Sir.«

»Geben Sie mal ein sportliches Urteil ab, Jeeves. Könnten Sie darauf wetten, nach dem, was Sie von dem Burschen gesehen haben, daß er kein Widerling, Auswurf und so weiter ist?«

»Nein, Sir. Auf solche freimütigen Urteile würde ich nicht wagen, mich einzulassen.«

»Wußt ichs doch. Jetzt müssen wir noch herauskriegen, was für eine Art von Widerling er ist.«

»Kommt Zeit, kommt Rat, Sir. Der Herr hat einen Brief für Sie mitgebracht, Sir.«

»Ach ja?« sagte ich und griff nach der Nachricht. Da erkannte ich die Handschrift. »Hören Sie, Jeeves, der kommt von meiner Tante Agatha.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Tun Sie das nicht so leichthin ab. Verstehen Sie nicht, was das bedeutet? Sie schreibt, sie wünsche, daß ich mich um diesen Auswurf kümmere, solange er in New York ist. Beim Zeus, Jeeves, wenn ich ein bißchen um ihn herumscharwenzele, damit er einen positiven Bericht ans Hauptquartier schickt, dann komme ich vielleicht doch noch rechtzeitig zum Rennen im Goodwood Park. Jetzt ist die Zeit für alle treuen Männer, zur Fahne zu eilen. Wir müssen zusammenstehen, Jeeves, und den Kerl aufs üppigste verhätscheln.«

»Ja, Sir.«

»Er bleibt ja nicht lange in New York«, sagte ich, als ich nochmals in den Brief schaute. »Sein Ziel ist Washington. Klopft wahrscheinlich die Nabobs da ab, bevor er sich in den Diplomatischen Dienst stürzt. Möchte sagen, mit einem Lunch und ein paar Dinners können wir sicher die Wertschätzung und Sympathie dieses Knaben gewinnen.«

»Ich glaube, das sollte zureichend sein, Sir.«

»Das ist das hübscheste Ereignis, seit wir England verlassen haben. Mir scheint, die Sonne bricht wieder durch die Wolken.«

»Keineswegs ausgeschlossen, Sir.«

Er fing an, meine Sachen herauszulegen, worauf ein unbehagliches Schweigen entstand.

»Nicht diese Socken, Jeeves«, sagte ich, schluckte zwar ein bißchen, versuchte aber, beiläufig und gleichgültig zu klingen. »Nehmen Sie die purpurfarbenen.«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir?«

»Diese munteren purpurfarbenen Socken.«

»Sehr wohl, Sir.«

Er zog sie aus der Schublade, wie ein Vegetarier, der eine Raupe aus dem Salat fischt. Er war unverkennbar verstört. Verflixt peinlich das, aber der Mensch muß sich hie und da auch einmal durchsetzen können. Unbedingt.



Ich erwartete, daß Cyril irgendwann nach dem Frühstück auftauchen würde, doch er tauchte nicht auf. Gegen ein Uhr machte ich mich zum Lambs Club auf, wo ich mit einem gewissen Caffyn verabredet war, mit dem ich mich nach meiner Ankunft in New York angefreundet hatte. George Caffyn war ein Bursche, der Stücke schrieb und was sonst nicht noch alles. Während meines Aufenthalts gewann ich viele Freunde, denn New York quoll über von nonchalanten jungen Leuten, die einer wie der andere die Hand ausstreckten, um einen Fremdling in ihrer Mitte willkommen zu heißen.

Caffyn verspätete sich etwas, erschien aber schließlich und entschuldigte sich damit, daß er durch eine Probe seines neuen Musicals »Ask Dad« aufgehalten worden sei. Wir fingen mit dem Lunch an. Als wir gerade beim Kaffee waren, erschien der Ober mit der Nachricht, Jeeves wünsche mich zu sehen.

Jeeves hielt sich im Wartezimmer auf. Als ich eintrat, warf er einen schmerzlichen Blick auf meine Socken, riß sich aber dann davon los.

»Mr.Bassington-Bassington hat gerade angerufen, Sir.«

»Ach?«

»Ja, Sir.«

»Wo ist er?«

»Im Gefängnis, Sir.«

Ich taumelte gegen die Tapete. Das war ja eine famose Geschichte  ausgerechnet Tante Agathas Schützling gleich an seinem ersten Morgen unter meinen Fittichen im Gefängnis.

»Im Gefängnis!«

»Ja, Sir. Er sagte mir am Telefon, er sei verhaftet worden und würde es begrüßen, wenn Sie hinkämen und ihn auslösten.«

»Verhaftet aus welchem Grund?«

»Hinsichtlich dieser Frage hat er mich nicht mit seinem Vertrauen beehrt, Sir.«

»Etwas stark, wie, Jeeves?«

»Sie sagen es, Sir.«

Ich griff mir den alten George, der anständigerweise selber vorschlug mitzukommen, und wir sprangen in ein Taxi. Auf dem Polizeirevier saßen wir eine ganze Weile auf einer Holzbank in einer Art Wartezimmer herum. Schließlich erschien ein Polizist, der Cyril hereinführte.

»Halli-hallo«, sagte ich. »Was?«

Es ist meine Erfahrung, daß ein Knabe, der gerade aus einer Zelle kommt, niemals besonders vorteilhaft aussieht. Als ich noch in Oxford war, hatte ich einen ganz regulären Job, nämlich einen guten Freund von mir, der es sich nie versagte, in der Regatta-Nacht geschnappt zu werden, gegen Kaution auszulösen, und jedesmal sah er aus wie etwas, was man gerade an den Wurzeln ausgegraben hatte. Cyril war in etwa der gleichen Verfassung. Er hatte ein blaues Auge und einen zerrissenen Kragen und war insgesamt nicht gerade der Gegenstand guter Nachrichten, insbesondere nicht solcher, die an Tante Agatha gehen sollten. Er war ein hochgewachsener, dürrer Bursche mit vielen hellen Haaren und bläulichen, hervortretenden Augen, die ihm das Aussehen eines Fisches der selteneren Art gaben.

»Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, sagte ich.

»Oh, dann sind Sie Bertie Wooster?«

»Absolut! Das hier ist mein Freund George Caffyn. Schreibt Stücke und so was, wissen Sie.«

Wir schüttelten uns alle die Hände, und der Polizist löste zunächst seinen Kaugummi von einer Stuhlkante ab, wo er ihn für Notzeiten deponiert hatte, und stellte sich dann in eine Ecke, wo er sinnend die Unendlichkeit betrachtete.

»Das ist ein verwahrlostes Land«, sagte Cyril.

»Ach, ich weiß nicht, wissen Sie, ich weiß nicht, wenn Sie wissen, was ich meine«, sagte ich.

»Wir tun unser Bestes«, sagte George.

»Der alte George ist nämlich Amerikaner«, erklärte ich. »Schreibt Stücke und so, verstehen Sie?«

»Ich hab dieses Land natürlich nicht erfunden«, meinte George. »Das war Columbus. Aber ich würde mit Freuden alle möglichen Verbesserungen, die Sie vorschlagen, zur Kenntnis nehmen und sie den zuständigen Stellen unterbreiten.«

»Warum sind die New Yorker Polizisten zum Beispiel nicht richtig angezogen?«

George warf einen Blick auf den Kaugummi kauenden Polizisten in der Ecke. »Ich verstehe nicht, was da falsch sein sollte?«

»Ich will damit sagen, warum tragen sie keine Helme wie die Polizisten in London? Warum sehen sie aus wie Briefträger? Das ist doch eine Irreführung. Macht alles so verflixt kompliziert. Ich stand da einfach auf dem Bürgersteig und guckte mir Sachen an, und da kam einer, der aussah wie ein Briefträger, und stieß mir seinen Prügel zwischen die Rippen. Wie komme ich dazu, mich von Briefträgern anstoßen zu lassen? Warum zum Teufel reist einer dreitausend Meilen weit hierher, bloß um sich von Briefträgern in die Rippen stoßen zu lassen?«

»Das ist eine sehr gute Frage«, lobte George. »Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe ihm einen Schubs gegeben. Ich bin ein wenig reizbar, wissen Sie. Alle Bassington-Bassingtons sind ein wenig reizbar. Darauf schlug er mir aufs Auge und schleppte mich in dieses unmenschliche Loch.«

»Das werde ich regeln, mein Junge«, sagte ich, holte das Bündel Banknoten heraus, ging hin, um die Verhandlungen einzuleiten, und überließ Cyril und George ihrer Unterhaltung. Jedoch, ich sag es frei heraus, ich war ein wenig beunruhigt. Furchen gruben sich in die alte Stirn, und ich hatte ein ungutes Gefühl. Solange dieser Trottel in New York blieb, war ich für ihn verantwortlich, aber er machte nicht den Eindruck, als gehöre er zu jener Spezies, für die ein Mensch bei klarem Verstand gern länger als drei Minuten die Verantwortung übernehmen möchte.

Ich dachte in dieser Nacht einigermaßen angespannt über Cyril nach, als ich nach Hause gekommen war und Jeeves mir den letzten Whisky gereicht hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß Cyrils erster Besuch in Amerika möglicherweise so eine Gelegenheit war, bei der des Menschen Seele auf dem Prüfstand steht und so weiter. Ich holte Tante Agathas Empfehlungsschreiben noch einmal hervor und las es zum wiederholten Mal, aber da war überhaupt kein Zweifel möglich: Sie hatte ganz offenbar einen Narren an dem Kerl gefressen und betrachtete es als meine Lebensaufgabe, ihn, solange er hier war, vor Unheil zu bewahren. Bei alldem war ich noch kolossal dankbar, daß er eine solche Zuneigung zu George gefaßt hatte, denn der alte George ist ein eher gelassener Charakter. Nachdem ich Cyril aus seinem Verlies herausgeholt hatte, waren er und George in brüderlicher Liebe vereint davongegangen, um sich die Nachmittagsprobe von »Ask Dad« anzusehen. Ich glaube, es war sogar die Rede davon, daß sie auch gemeinsam zu Abend essen wollten. Ich fühlte mich sehr wohl in meiner Haut, solange George ein Auge auf ihn hatte.

So weit war ich in meinen Meditationen gediehen, als Jeeves mit einem Telegramm hereinkam. Aber es war kein Telegramm, sondern ein Kabel  von Tante Agatha, und es lautete:



HAT CYRIL BASSINGTON-BASSINGTON SICH SCHON GEMELDET? UNTER ALLEN UMSTÄNDEN VERMEIDEN, DASS ER MIT THEATERKREISEN IN BERÜHRUNG KOMMT. SEHR WICHTIG! BRIEF FOLGT.



Ich las es mehrmals. »Komische Sache, das, Jeeves.«

»Ja, Sir?«

»Sehr komisch und sehr beunruhigend!«

»Haben Sie noch weitere Wünsche, Sir?«

Wenn er es natürlich darauf anlegte, unfreundlich zu sein, war nichts zu machen. Ich hatte vorgehabt, ihm das Kabel zu zeigen und ihn um Rat zu fragen. Aber wenn er sich von diesen purpurfarbenen Socken derart aus dem Gleichgewicht bringen ließ, dann konnte sich die gute alte Noblesse oblige der Woosters nicht soweit herablassen, den Mann noch inständig zu bitten. Auf gar keinen Fall. Also unterließ ich es.

»Nein, danke.«

»Gute Nacht, Sir.«

»Gute Nacht.«

Er entschwebte, und ich setzte mich, um alles zu überdenken. Eine halbe Stunde lang hatte ich die alte Rübe nach besten Kräften geknetet, um das Problem in den Griff zu bekommen, als es läutete. Ich öffnete die Tür, und da stand Cyril, das Gesicht fröhlich verklärt. »Ich komme mal kurz rein, wenns recht ist«, sagte er. »Muß Ihnen was Köstliches erzählen.«

Er kurvte um mich herum ins Wohnzimmer, und als ich ihm folgte, nachdem ich die Tür geschlossen hatte, fand ich ihn über Tante Agathas Kabel, das er unter leicht irrem Gekicher las. »Hätte sicher nicht reingucken dürfen, was? Sah meinen Namen und habs unwillkürlich gelesen. Sagen Sie mal, Wooster, alter Freund meiner Jugend, das ist doch kurios. Ists Ihnen recht, wenn ich mir einen Drink hole? Also, vielen Dank und so weiter und so fort. Ja, das ist wirklich kurios, wenn man bedenkt, was ich Ihnen gerade erzählen wollte. Der liebe alte Caffyn hat mir eine kleine Rolle in seinem Musical ›Ask Dad‹ gegeben. Nur ein Röllchen, wissen Sie, aber eine schöne runde Sache. Fühle mich ungeheuer erhoben, wissen Sie.«

Er trank seinen Drink aus und fuhr fort, wobei ihm zu entgehen schien, daß ich nicht vor Freude jaulend durchs Zimmer hüpfte.

»Also wissen Sie, ich habe schon immer zur Bühne gewollt«, sagte er. »Aber mein lieber alter Herr mochte nichts davon hören. Unter keinen Umständen. Schlug mit der Faust auf den Tisch und lief dunkelrot an, wenn das Thema zur Sprache kam. Und das ist der wahre Grund, wenn Sies wissen wollen, warum ich hergekommen bin. Ich wußte, in London hätte ich nicht die geringste Chance am Theater, da hätte mich irgendeiner bestimmt auf der Bühne gesehen und mich bei meinem Alten verpfiffen, und so hatte ich den genialen Einfall, einen Abstecher nach Washington zu machen, um mich weiterzubilden. Auf dieser Seite des Ozeans ist kein Mensch, der mir was verbietet, verstehen Sie, da kann ich direkt auf mein Ziel losgehen.«

Ich versuchte diesen Knallkopf zur Räson zu bringen. »Aber Ihr Alter wirds irgendwann erfahren.«

»Na schön. Aber dann bin ich hier längst ein Star, und dann guckt er in die Röhre.«

»Und während er in die Röhre guckt, tritt er mich in den Allerwertesten.«

»Wieso denn? Wieso denn Sie? Was haben Sie denn damit zu tun?«

»Ich hab Sie mit George Caffyn bekanntgemacht.«

»Das haben Sie, alter Freund, das haben Sie. Hab ich glatt vergessen. Hätte Ihnen schon vorher dafür danken müssen. Also, bis dann. Wir haben morgen früh eine Probe von ›Ask Dad‹, da mache ich mich besser auf den Weg. Ist doch komisch, daß das Ding ›Frag Papi‹ heißt, wenn das genau das ist, was ich nicht tue. Sie verstehen den Witz? Also dann, horrido.«

»Horrido«, sagte ich traurig, und der Halunke eilte hinweg. Ich stürzte zum Telefon und rief George Caffyn an.

»Sag mal, George, was hör ich denn da von diesem Cyril Bassington-Bassington?«

»Ja, und was hörst du von Cyril Bassington-Bassington?«

»Er erzählt mir, du hättest ihm eine Rolle in deinem Stück gegeben.«

»Ja, ja. Sind nur ein paar Zeilen.«

»Hör mal, ich bekomme hier siebenundfünfzig Kabel von zu Hause, daß ich ihn unter keinen Umständen zur Bühne gehen lassen darf.«

»Tut mir leid. Aber Cyril ist genau der Typ, den ich für diese Rolle haben will. Er braucht nur sich selbst zu spielen.«

»Für mich ist das ziemlich schlimm, George, altes Haus. Meine Tante Agatha schickt mir diesen Narren mit einem Empfehlungsschreiben, und ich bin für ihn verantwortlich.«

»Wird sie dich enterben?«

»Es geht nicht um Geld. Aber … na ja, du kennst meine Tante Agatha nicht, deshalb ist es schwer, das zu erklären. Sie ist eine Art menschliche Riesenfledermaus mit blutsaugerischen Instinkten, und sie wird mir die Hölle heiß machen, wenn ich wieder in England bin. Die Sorte Frau, die dich noch vor dem Frühstück abkanzelt, verstehst du?«

»Also, dann geh nicht mehr nach England zurück. Bleib hier und werde Präsident.«

»Aber George, alter Junge …«

»Gute Nacht!«

»Hör doch mal, George, Mann!«

»Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich habe gute Nacht gesagt. Ihr reichen Müßiggänger braucht vielleicht keinen Schlaf, aber ich muß morgen früh munter sein. Gott segne dich!«

Es war mir, als hätte ich keinen einzigen Freund mehr auf der Welt. Ich war so aufgewühlt, daß ich an Jeeves Tür hämmerte. So etwas mache ich ja in aller Regel nicht, aber nun schien mir doch die Zeit gekommen, da sich alle wackeren Männer sozusagen um die Fahne scharen und da auch Jeeves sich um seinen jungen Herrn scharen sollte, und sei es auf Kosten seines Schönheitsschlafs.

Jeeves erschien in einem braunen Morgenrock in der Tür.

»Sir?«

»Tut mir ja furchtbar leid, Sie zu wecken, Jeeves, aber auf einmal passieren lauter scheußliche Sachen, die mich schrecklich aufregen.«

»Ich habe nicht geschlafen. Es ist meine Gewohnheit, vor dem Zubettgehen noch ein paar Seiten in einem weiterbildenden Buch zu lesen.«

»Um so besser! Ich meine, wenn Sie die alte Birne gerade kräftig trainiert haben, dann ist sie doch wahrscheinlich in Hochform, um ein paar harte Nüsse zu knacken. Jeeves, Mr.Bassington-Bassington geht zur Bühne!«

»Ach ja, Sir?«

»Ha! Das wirft Sie nicht um! Weil Sie das Problem nicht sehen. Und das besteht darin, daß seine Familie ganz energisch dagegen ist, daß er zur Bühne geht. Da wird es jede Menge Ärger geben, wenn wir ihn nicht davon abbringen. Aber das schlimmste ist, daß meine Tante Agatha mich dafür verantwortlich machen wird.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Also bitte! Fällt Ihnen gar nichts ein, wie wir ihn aufhalten können?«

»Ich muß gestehen, nicht in diesem Augenblick, Sir.«

»Na, dann nehmen Sie sich der Sache mal an!«

»Ich werde dieser Angelegenheit meine ganze Aufmerksamkeit widmen, Sir. Gibt es sonst noch etwas für heute?«

»Ich hoffe nicht. Mein Bedarf ist gedeckt.«

»Sehr wohl, Sir.«

Und damit verschwand er.


10
Erstaunliche Eleganz eines Liftboys

Die Rolle, die der alte George für den Dummkopf Cyril geschrieben hatte, umfaßte vielleicht zwei Schreibmaschinenseiten. Aber es hätte auch der Text von Hamlet sein können, so wie sich dieser arme, verblendete Narr darin verbiß. In den ersten Tagen hörte ich ihn seine Zeilen ein dutzendmal am Tag repetieren. Offenbar glaubte er, ich brächte der ganzen Geschichte nichts als hingerissene Bewunderung entgegen, und er könnte auf meine ganze Unterstützung und Sympathie zählen. Aber während ich mir vorzustellen versuchte, wie Tante Agatha die Sache aufnehmen würde, und überdies noch jede zweite Nacht in den frühen Morgenstunden aus traumlosem Schlaf gerissen und von Cyril um meine Meinung in einer neuen Idee befragt wurde, fiel ich langsam vom guten alten Fleisch. Ich wurde zum Schatten meiner selbst. Zudem verhielt sich Jeeves nach wie vor außerordentlich kühl und zurückhaltend wegen der verflixten purpurfarbenen Socken. Das sind Sachen, die lassen einen Menschen um Jahre altern, wissen Sie, machen seine jugendliche Joie de Vivre ziemlich weich in den Knien.

Mittendrin kam nun auch noch ein Brief von Tante Agatha. Sie brauchte sechs Seiten, um den Gefühlen von Cyrils Vater hinsichtlich der Theaterlaufbahn seines Sohnes Raum zu geben, und etwa weitere sechs, um mir andeutungsweise klarzumachen, was sie sagen, denken und tun würde, falls ich Cyril während seines Aufenthalts in Amerika nicht vor schädlichen Einflüssen bewahrte. Der Brief kam mit der Nachmittagspost und brachte mich rasch zu der Einsicht, daß ich diese Angelegenheit besser nicht für mich behalten sollte. Ich hielt mich nicht damit auf, die Glocke zu läuten, sondern stürzte, lauthals nach Jeeves verlangend, umgehend in die Küche, wo ich mitten in eine regelrechte Teegesellschaft hineinplatzte. Am Tisch saßen ein niedergeschlagen aussehender Bursche, dem Ansehen nach ein Diener oder dergleichen, und ein Junge in einem sportlichen Anzug. Der Diener, oder was immer er war, trank Whisky mit Soda, und der Junge sprang ein wenig ruppig mit einer Portion Gebäck und Marmelade um.

»Ach, Jeeves«, sagte ich. »Tut mir leid, dieses Fest des Geistes, den Austausch der Seelen und so weiter zu unterbrechen, jedoch …«

In diesem Augenblick traf mich der Blick des Jungen wie ein Geschoß, und ich verstummte. Es war diese Sorte von kalten, widerlichen, anklagenden Augen, die Sorte, die einen unwillkürlich zur Krawatte greifen läßt, um sich zu vergewissern, daß sie richtig sitzt. Der Junge sah mich an, als wäre ich etwas, was die Katze nach einem Bummel durch die lokalen Mülltonnen hereingeschleift hätte. Ein stämmiger Lümmel mit einem Haufen Sommersprossen und einer ansehnlichen Menge Marmelade im Gesicht.

»Hallo! Hallo! Hallo!« sagte ich. »Was?« Was hätte ich auch sonst sagen sollen?

Der Bengel starrte mich durch die Marmelade hindurch bösartig an. Es hätte vielleicht Liebe auf den ersten Blick sein können, doch er vermittelte mir eher den Eindruck, daß er keine großen Stücke auf mich hielt und auch nicht darauf wetten wollte, daß im Laufe unserer Bekanntschaft bedeutende Fortschritte meinerseits zu erwarten wären. Ich hatte das deutliche Gefühl, seinem Herzen etwa so nahe zu stehen wie ein kaltgewordener Käsetoast.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

»Wie ich heiße? Oh, Wooster, weißt du, Wooster.«

»Mein Paps ist reicher als Sie!«

Schien alles zu sein, was es über mich zu sagen gab. Das hatte dieses Balg nun auch gesagt und tauchte wieder in die Marmelade. Ich wandte mich an Jeeves.

»Sagen Sie, Jeeves, hätten Sie einen Moment Zeit für mich? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

»Sehr wohl, Sir.« Wir gingen ins Wohnzimmer.

»Wer ist Ihr kleiner Freund, das Sonnenscheinchen, Jeeves?«

»Der junge Gentleman?«

»Eine etwas saloppe Art, ihn zu beschreiben, aber ich weiß, was Sie meinen.«

»Ich hoffe doch, Sie finden es nicht ungehörig, daß ich ihn bewirte, Sir?«

»Kein bißchen. Wenn das Ihrer Vorstellung von einem gelungenen Nachmittag entspricht, nur zu!«

»Ich habe den jungen Herrn zufällig getroffen, als er mit dem Diener seines Vaters spazierenging. Ich war mit dem Diener in London recht gut befreundet, und so nahm ich mir die Freiheit, beide zu mir einzuladen.«

»Gut, gut, lassen wir das. Jeeves, lesen Sie diesen Brief.«

Er überflog ihn. »Sehr beunruhigend, Sir« war alles, was er dazu zu sagen hatte.

»Was machen wir jetzt?«

»Kommt Zeit, kommt Rat, Sir. Möglicherweise.«

»Möglicherweise aber auch nicht, was?«

»Das mag wohl sein, Sir.«

So weit waren wir gekommen, als es an der Tür läutete. Jeeves entschwebte, und Cyril stürmte herein, voller Frohsinn und Mutwillen.

»Hören Sie, Wooster, altes Haus«, sagte er. »Ich brauche Ihren Rat. Sie kennen ja meine fabelhafte Rolle. Wie müßte ich da eigentlich angezogen sein? Ich meine, die Szene im ersten Akt spielt in irgendeinem Hotel, gegen drei Uhr nachmittags. Was müßte ich da tragen, meinen Sie?«

Einer Diskussion über Herrenoberbekleidung fühlte ich mich nicht gewachsen. »Da fragen Sie besser Jeeves«, sagte ich.

»Das ist eine ganz phänomenale und mitnichten unreife Idee! Wo ist er?«

»Wieder in der Küche, nehme ich an.«

»Dann schlag ich wohl mal auf die Glocke, was? Soll ich? Ja? Oder nein?«

»Nur zu!«

Jeeves glitt geräuschlos herein.

»Also, Jeeves«, fing Cyril an, »wollte mal ein Wörtchen mit Ihnen reden. Es ist nämlich so … Hallo, wer ist denn das?«

Ich gewahrte nun den stämmigen Rotzlöffel, der hinter Jeeves ins Zimmer gesickert war. Er stand neben der Tür und sah Cyril an, als wären seine schlimmsten Befürchtungen übertroffen worden. Es war ein Weilchen ganz still. Der Knabe verweilte dort und ließ Cyril etwa eine halbe Minute auf sich wirken. Dann verkündete er sein Urteil.

»Fischfresse!«

»Hä? Was?« fragte Cyril.

Der junge Mann, dem offenbar auf seiner Mutter Schoß eingehämmert worden war, stets die Wahrheit zu sagen, führte sein Verdikt noch ein wenig aus: »Sie haben ein Gesicht wien Fisch!«

Er sagte das, als verdiene Cyril eher Mitleid als Kritik, und ich muß schon sagen, das fand ich doch sehr anständig und großherzig von dem Jungen. Ich stehe auch nicht an zuzugeben, daß ich bei Cyrils Anblick schon immer das Gefühl gehabt hatte, an diesem Gesicht könne er irgendwie nicht ganz unschuldig sein. Ich stellte fest, daß ich mich für diesen Jüngling erwärmte. Kolossal! Seine Konversation gefiel mir.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Cyril den Sinn der Rede erfaßt hatte, und dann konnte man förmlich hören, wie das Blut der Bassington-Bassingtons langsam in Wallung geriet.

»Das ist doch die Höhe«, sagte er, »das ist doch wohl die Höhe, oder nicht?«

»So ein Gesicht möcht ich nicht haben«, fuhr das Kind todernst fort, »nicht für eine Million Dollar.« Er dachte einen Augenblick nach und verbesserte sich dann: »Nicht für zwei Millionen!«

Was dann im einzelnen geschah, kann ich nicht genau sagen, doch jedenfalls waren die nächsten Minuten ein wenig aufregend. Ich glaube, Cyril muß wohl einen Hechtsprung auf den Knaben zu gemacht haben, denn in der Luft herrschte ein großes Durcheinander von Armen, Beinen und so. Irgend etwas stieß heftig in die Wooster-Weste, etwa in Höhe des dritten Knopfs, ich klappte auf dem Sofa zusammen und verlor eine Weile jegliches Interesse an meiner Umwelt. Als ich mich wieder hochrappelte, stellte ich fest, daß Jeeves und der Junge sich zurückgezogen hatten und Cyril schnaubend mitten im Zimmer verharrte.

»Wer ist dieses schauerliche, kleine Scheusal, Wooster?«

»Keinen Schimmer. Ich hab ihn heute zum erstenmal gesehen.«

»Ich hab ihm noch ein paar schöne, saftige Schläge versetzt, bevor er abgehauen ist. Hören Sie mal, Wooster, der Bengel sagte was verdammt Komisches. Er brüllte irgendwas davon, daß Jeeves ihm einen Dollar versprochen habe, wenn er sage … na ja, was er gesagt hat.«

Das kam mir doch sehr unwahrscheinlich vor. »Warum in aller Welt sollte Jeeves so etwas tun?«

»Kam mir auch ziemlich absurd vor.«

»Ergibt doch keinen Sinn.«

»Eben. Ich sehe auch keinen Sinn darin.«

»Ich meine, es interessiert doch Jeeves gar nicht, was für ein Gesicht Sie haben.«

»Eben«, sagte Cyril. Er schien etwas kühl, keine Ahnung, warum. »Also, dann mach ich mich mal auf. Horrido.«

»Horrido.«

Etwa eine Woche nach dieser verrückten kleinen Episode rief George Caffyn mich an und fragte mich, ob ich Lust hätte, mir die Generalprobe seines Musicals ›Ask Dad‹ anzusehen, dessen Premiere für den folgenden Montag außerhalb der Stadt, in Schenectady, vorgesehen war. Eine Generalprobe, erklärte mir der alte George, sei das gleiche wie eine Hauptprobe insofern, als sie leicht jede Ähnlichkeit mit dem Stück verliert und bis in die frühen Morgenstunden dauert, jedoch spannender insofern, als keine Zeiten festgesetzt werden und jeder Narr, der bei solchen Gelegenheiten seinen ungezügelten Leidenschaften freien Lauf läßt, genügend Spielraum für Unterbrechungen findet, mit dem Resultat, daß alle ihren Spaß haben.

Um acht Uhr sollte es losgehen, ich rollte also um Viertel nach zehn an, um nicht zu lange auf den eigentlichen Anfang warten zu müssen. Die Kostümvorführung war noch im Gange. George stand auf der Bühne und sprach mit einem Mann in Hemdsärmeln und einem absolut kugelrunden Menschen mit großer Brille und einer haarlosen Schädelkuppe. Mit ihm hatte ich George ein paarmal im Club gesehen und wußte folglich, daß es Blumenfield, der Manager, war. Ich winkte George zu und glitt in einen Sitz ganz weit hinten, um bei späteren Kämpfen nicht im Weg zu sein. Gleich darauf hüpfte George von der Bühne und setzte sich neben mich. Danach senkte sich der Vorhang. Der Kerl am Klavier hieb ein paar wohlgemeinte Takte aus dem Instrument, und der Vorhang hob sich wieder.

Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, worum es in »Ask Dad« eigentlich ging, aber ich weiß noch, daß das Stück auch ohne Cyrils Hilfe ganz ordentlich gelaufen wäre. Das verwirrte mich anfangs etwas. Während ich nämlich über Cyril nachgedacht, ihm die Rolle abgehört und seinen Ansichten, was man tun und lassen müsse, mein Ohr geliehen hatte, verfestigte sich offenbar in der alten Birne die Überzeugung, Cyril stelle mehr oder weniger das Rückgrat des Stückes dar und die restliche Besetzung habe lediglich die Aufgabe, als Füllsel herumzulaufen, wenn er gerade einmal nicht auf der Bühne war. Ich saß fast eine halbe Stunde da und wartete auf seinen Auftritt, bis ich plötzlich merkte, daß er schon die ganze Zeit die Bühne zierte: Er war der leicht manisch wirkende Straßenlümmel, der sich gegen eine Topfpalme lehnte und dabei versuchte, intelligent auszusehen, während die Heldin ein Liedchen über die Liebe sang, die für sie so schön war wie irgend etwas anderes, was es war, ist mir entfallen. Nach dem zweiten Refrain fing er in Gesellschaft eines Dutzends anderer schräger Vögel an zu tanzen  ein qualvolles Schauspiel für einen, der im Geiste schon Tante Agatha vor sich sah, wie sie ihre Hand nach dem Hackebeilchen ausstreckte, und den alten Bassington-Bassington senior, wie er sich grimmig die gröbsten nägelbeschlagenen Stiefel anzog.

Der Tanz war gerade zu Ende, und Cyril hatte sich samt Genossen in die Kulisse verdrückt, als aus dem Dunkel zu meiner Rechten eine Stimme erschallte.

»Paps!«

Der alte Blumenfield klatschte in die Hände, und der Held, der anhub, sich die nächste Textzeile von der Seele zu reden, hielt inne. Ich spähte in die Schatten. Und siehe, wer anders konnte es sein als Jeeves kleiner Kamerad mit den Sommersprossen! Die Hände in den Taschen, schlenderte er den Gang hinunter, als gehöre das Theater ihm persönlich. Eine Atmosphäre respektvoller Aufmerksamkeit erfüllte den Raum.

»Paps«, sagte das Bürschchen, »die Nummer ist nicht gut.« Der alte Blumenfield sah über seine Schulter und strahlte. »Gefällts dir nicht, mein Junge?«

»Tut mir richtiggehend weh.«

»Da hast du verdammt recht.«

»Hier brauchst du was Schmissiges, etwas mit Pfeffer!«

»Völlig richtig, Junge. Werds mir merken. Na schön. Weitermachen!«

Ich wandte mich zu George, der etwas vor sich hin murmelte und ziemlich angespannt wirkte.

»Hör mal, George, alter Freund, wer zum Teufel ist der Wicht?«

Der alte George gab ein hohles Stöhnen von sich, als ob es ihm jetzt ein klein wenig zuviel würde. »Ich wußte nicht, daß er reingekrochen ist. Das ist Blumenfields Sohn. Jetzt ist hier gleich die Hölle los.«

»Führt der hier immer das große Wort?«

»Immer!«

»Aber warum hört der alte Blumenfield auf ihn?«

»Weiß kein Mensch. Aus väterlicher Liebe vielleicht oder weil er ihn als Maskottchen betrachtet. Ich persönlich glaube, daß er den Jungen gerade für genauso intelligent hält wie den durchschnittlichen Theaterbesucher und denkt, was bei ihm ankommt, das kommt auch beim Publikum an. Und umgekehrt, was ihm nicht gefällt, das finden auch alle anderen hundsmiserabel. Der Rotzlöffel ist eine Plage, eine Pest, ein Becher voll Blausäure. Dem müßte man die Gurgel zudrücken.«

Die Probe ging weiter. Der Held verhaspelte sich. Es gab eine kurze, scharfe Auseinandersetzung zwischen dem Inspizienten und einer Stimme namens Bill, die von irgendwoher in der Nähe des Daches kam, und zwar darüber, wo zum Teufel Bills gelbe Scheinwerfer blieben. Dann lief die Probe weiter bis zu dem Augenblick, als Cyrils großer Auftritt kam.

Ich war mir immer noch etwas im unklaren, worum es in dem Stück eigentlich ging, aber immerhin hatte ich begriffen, daß Cyril irgendeinen englischen Adligen darstellte, der nach Amerika gekommen war, zweifellos aus edelsten Motiven. Bis jetzt hatte er nur zwei Zeilen sprechen müssen. Eine war: »Aber ich bitte Sie!« und die andere: »Beim Himmel, ja!« Doch ich erinnerte mich dunkel, daß nun sehr bald der Moment kommen mußte, da Cyril sich weiträumiger entfalten durfte. Ich lehnte mich zurück und wartete auf sein Erscheinen.

Etwa fünf Minuten später tauchte er auf. Inzwischen war es auf der Bühne ein wenig stürmisch geworden. Die Stimme und der Inspizient hatten neue Liebesbezeugungen ausgetauscht, und diesmal ging es um die Frage, warum zum Teufel Bills blaue Scheinwerfer noch nicht eingeschaltet waren. Als das vorbei war, gab es eine kleine Unerfreulichkeit, weil ein Blumentopf von einer Fensterbrüstung fiel und um ein Haar den Schädel des Helden gespaltet hätte. Es herrschte also schon eine ziemlich hitzige Stimmung, als Cyril, der im Hintergrund herumgelungert hatte, in die Mitte der Bühne gefegt kam und sich in die Startlöcher begab, um zum wesentlichen Teil seiner Darbietung zu schreiten. Die Hauptdarstellerin hatte gerade etwas gesagt  ich weiß nicht mehr was , und der ganze Chor mit Cyril an der Spitze brandete um sie herum in dieser zappeligen Art, die man von den Kerlchen schon gewohnt ist, wenn eine Nummer heraufzieht.

Cyrils erste Textzeile war: »Ach ja, aber ich meine, so dürfen Sie das wirklich nicht sagen, wissen Sie!« Mir schien, diese Wörter schob er tatsächlich richtig mit Schwung und dem gewissen Je-ne-sais-quoi über den Kehlkopf. Doch beim Zeus, noch bevor die Hauptdarstellerin Zeit für eine Entgegnung fand, hatte sich schon unser kleiner Freund erhoben, um Protest anzumelden.

»Paps!«

»Ja, mein Junge?«

»Der taugt nichts!«

»Welcher, mein Junge?«

»Der mit dem Fischgesicht.«

»Aber die haben doch alle Fischgesichter, Junge.«

Der Knabe schien einzusehen, daß der Einwand seine Berechtigung hatte. Er wurde deutlicher.

»Der ekelhafte Kerl da.«

»Welcher ekelhafte Kerl? Der da?« sagte der alte Blumenfield und deutete auf Cyril.

»Ja! Ich finde den saumäßig!«

»Hab ich mir auch schon gedacht.«

»Absolutes Brechmittel.«

»Da hast du recht, mein Junge. Das ist mir schon die ganze Zeit aufgefallen.«

Im Verlauf des Wechselspiels dieser Bemerkungen hatte Cyril zunächst den Mund weit aufgesperrt. Nun schoß er zur Rampe vor. Selbst von meinem Platz ganz hinten aus konnte ich erkennen, daß diese harschen Worte dem Familienstolz der Bassington-Bassingtons einen schmerzhaften Schlag versetzt hatten. Cyrils Zornesröte breitete sich zunächst über die Ohren, lief dann zur Nase und ging von dort in die Wangen über, und nach etwa einer Viertelminute bot er das ergreifende Bild einer Explosion in einer Tomatenabfüllfabrik zur Stunde des Sonnenuntergangs.

»Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«

»Was zum Teufel wollen Sie denn hier vermelden?« brüllte der alte Blumenfield. »Und schreien Sie mich gefälligst nicht über die Rampe an!«

»Ich hab nicht übel Lust, runterzukommen und dem kleinen Scheusal den Hintern zu gerben.«

»Was?«

»Nicht übel Lust, jawohl!«

Der alte Blumenfield schwoll an wie ein zu stark aufgepumpter Reifen. Er wurde runder denn je.

»Hören Sie mal, Mister, ich kenne nicht mal Ihren dämlichen Namen …!«

»Mein Name ist Bassington-Bassington, und die guten alten Bassington-Bassingtons … ich meine, die Bassington-Bassingtons sind es nicht gewohnt …«

Der alte Blumenfield teilte ihm in sehr knappen Worten sehr deutlich mit, was er von den Bassington-Bassingtons und ihren Gewohnheiten für eine Meinung hatte. Die gesamte Belegschaft kam herbei, um seine Bemerkungen zu würdigen, man sah sie links und rechts aus den Kulissen und hinter den Bäumen hervorspringen und nach vorn drängen.

»Mein Paps verlangt gute Leistung«, sagte das stämmige kleine Kerlchen zu Cyril und wackelte mißbilligend mit dem Kopf.

»Ich verbitte mir diese Unverschämtheit!« sagte Cyril mit einem Röcheln.

»Was sagen Sie da?« bellte der alte Blumenfield. »Ist Ihnen klar, daß dieser Junge mein Sohn ist?«

»Das ist mir klar«, sagte Cyril, »mein herzliches Beileid!«

»Sie sind gefeuert«, brüllte der alte Blumenfield und schwoll noch weiter an. »Raus aus meinem Theater!«



Gegen halb elf am nächsten Morgen, als ich gerade mein Inneres mit einer Tasse milden chinesischen Tees befeuchtet hatte, materialisierte sich Jeeves neben meinem Bett, um mir mitzuteilen, daß Cyril im Wohnzimmer auf mich warte.

»Wie sieht er aus, Jeeves?«

»Sir?«

»Wie ist Mr.Bassington-Bassingtons Gesicht?«

»Es steht mir nicht zu, Sir, die Eigentümlichkeiten der Gesichtszüge Ihrer Freunde zu beurteilen.«

»Das meine ich doch nicht. Ich meine, wirkt er bedrückt und so?«

»Nicht merklich, Sir. Seine Anmutung ist friedvoll.«

»Kurios.«

»Sir?«

»Nichts. Führen Sie ihn bitte rein.«

Ich muß gestehen, ich hätte eigentlich erwartet, auf Cyrils Gesicht einige Spuren der grimmen Kämpfe vom Vorabend zu entdecken. Ich hielt Ausschau nach den Anzeichen der überreizten Seele und der zuckenden Ganglien, wenn Sie wissen, was ich meine. Jedoch, er schien ganz normal und relativ frohgemut.

»Hallo, Wooster, alter Freund.«

»Glückauf!«

»Hab nur reingeschaut, um auf Wiedersehen zu sagen.«

»Auf Wiedersehen?«

»Ja. In einer Stunde fahre ich nach Washington.« Er setzte sich aufs Bett. »Wissen Sie, Wooster, altes Haus«, fuhr er fort, »ich hab mir das alles noch mal überlegt, und irgendwie ist es nicht ganz anständig meinem alten Herrn gegenüber, daß ich solche Dinger drehe, zur Bühne gehe und so weiter. Was halten Sie davon?«

»Verstehe, was Sie meinen.«

»Ich meine, er hat mich rübergeschickt, damit ich meine Bildung erweitere und so, verstehen Sie mich recht, und die ganze Zeit muß ich daran denken, das wäre doch ein ziemlicher Schlag für den alten Knaben, wenn ich ihn abfahren lasse und statt dessen zur Bühne ginge. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen, aber ich will sagen, das ist eben eine Gewissensfrage.«

»Können Sie denn die Show verlassen, ohne alles durcheinanderzubringen?«

»Ach, das geht schon in Ordnung. Ich habe dem alten Blumenfield alles erklärt, und er versteht meine Lage völlig. Natürlich tut es ihm furchtbar leid, mich zu verlieren  er meinte, er wisse nicht, wie ich zu ersetzen sei und so , aber selbst, wenn er ein bißchen in die Bredouille kommt, glaube ich, daß es richtig ist, meine Rolle zurückzugeben. Meinen Sie nicht auch?«

»Aber unbedingt!«

»Dachte ich mir doch, daß Sie meiner Meinung sind. Also, ich muß mich auf den Weg machen. Hat mich sehr gefreut, was von Ihnen gesehen zu haben und der ganze Quatsch. Horrido!«

»Horrido!«

Er entschwand, nachdem er all diese dämlichen Lügen mit dem klaren, blauäugigen Unschuldsblick eines kleinen Jungen losgeworden war. Ich klingelte nach Jeeves. Sie müssen nämlich verstehen, seit letzter Nacht hatte ich die alte Rübe ziemlich durchgewalkt, und da waren mir tatsächlich ein paar Lichter aufgegangen.

»Jeeves!«

»Sir?«

»Haben Sie dieses Balg mit dem Pfannkuchengesicht dazu angestiftet, Mr.Bassington-Bassington zu erledigen?«

»Sir?«

»Ach, hören Sie auf, Sie wissen, was ich meine. Haben Sie ihm gesagt, er soll dafür sorgen, daß Mr.Bassington-Bassington aus dem Ensemble von ›Ask Dad‹ gefeuert wird?«

»Das würde ich mir nie herausnehmen, Sir.« Er begann meinen Anzug herzurichten. »Es ist allerdings möglich, daß der junge Master Blumenfield aus einigen beiläufigen Bemerkungen geschlossen haben könnte, ich hielte die Bühne nicht unbedingt für eine Mr.Bassington-Bassington angemessene Sphäre der Entfaltung.«

»Wissen Sie, Jeeves, Sie sind das reinste Weltwunder.«

»Ich bemühe mich, Ihnen dienlich zu sein, Sir.«

»Und ich bin Ihnen kolossal verbunden, wenn Sie wissen, was ich meine. Tante Agatha hätte sechzehn bis siebzehn Tobsuchtsanfälle gekriegt, wenn Sie ihn nicht auf Kurs gebracht hätten.«

»Ich glaube auch, es hätte da einige kleine Reibereien und Unannehmlichkeiten geben können. Ich lege Ihnen den blauen Anzug mit den roten Nadelstreifen heraus, Sir. Ich bin sicher, die Wirkung ist gefällig.«



Es ist wirklich verrückt, aber nach dem Frühstück wollte ich ausgehen und war fast bis zum Aufzug gekommen, als mir einfiel, was ich mir vorgenommen hatte, um Jeeves für seinen schneidigen Einsatz hinsichtlich des Hornochsen Cyril zu belohnen. Es schnitt mir zwar ins Herz, aber ich hatte beschlossen, ihm seinen Willen zu lassen und die purpurfarbenen Socken aus meinem Leben zu verbannen. Schließlich gibt es Augenblicke, in denen man Opfer bringen muß. Ich wollte schon zurückeilen, um ihm die gute Nachricht zu überbringen, doch da kam gerade der Lift, und so schob ich es bis zu meiner Rückkehr auf.

Der schwarze Liftboy sah mich mit stiller Ergebenheit an, als ich hineinsprang, er schien sehr bewegt.

»Möcht mich bedanken, Sah«, sagte er, »so gut zu mir, wie Sie sind.«

»Wie? Was?«

»Misto Jeeves gibt mir die blauroten Socken, wie Sie ihm gesagt haben. Danke Ihnen sehr, Sah!«

Ich blickte nach unten. Vom Knöchel an südwärts war der Junge in einen malvenfarbenen Schimmer gehüllt. Ich weiß nicht, wann ich jemals so etwas Elegantes gesehen habe.

»Oh, ah! Bitte Sie! Absolut! Freu mich, daß sie Ihnen gefallen«, sagte ich.

Nun ja, ich meine … was? Na, absolut!


11
Genosse Bingo

Genaugenommen fing die Sache im Hyde Park an, Höhe Marble Arch, dort, wo schräge Vögel jeglicher Couleur sich an Sonntagnachmittagen einfinden, auf Seifenkisten stellen und Reden halten. Sie werden mich dort nicht häufig finden, aber es fügte sich, daß ich am Sabbat nach meiner Rückkehr in die gute alte Metropole jemanden am Manchester Square aufsuchen mußte. Ich machte einen kleinen Schlenker vom Weg, um nicht zu früh zu erscheinen, und so befand ich mich auf einmal mittendrin.

Da nun das Empire auch nicht mehr das ist, was es mal war, ist für mich der sonntägliche Park der Nabel von London, wenn Sie wissen, was ich meine. Will sagen: An diesem Ort erkennt der Heimkehrer aus dem Exil mit Sicherheit, daß er wieder zu Hause ist. Nach meinem, wenn Sie so wollen, Zwangsurlaub in New York muß ich gestehen, daß ich alles ziemlich gierig aufsog. Es tat mir wohl, den Knaben zuzuhören, die ihrem Redefluß freien Lauf ließen, und festzustellen, daß alles glücklich geendet hatte und Bertram wieder daheim war.

Weiter hinten zelebrierten ein paar zylinderbehütete Herren einen Missionsgottesdienst im Freien. Nicht weit von mir gab ein Atheist seine Meinung in Versen zum besten, wenngleich durch einen Wolfsrachen leicht behindert. Direkt vor mir befand sich eine Gruppe ernsthafter Denker, die ein Banner mit der Aufschrift »Herolde des roten Morgens« schwenkten. Einer der Herolde, ein bärtiges Subjekt in Schlapphut und Tweedanzug, war mitten dabei, so gepfefferte Breitseiten auf die reichen Müßiggänger abzufeuern, daß ich interessiert stehenblieb. Während ich dastand, sprach mich jemand an.

»Mr.Wooster, nehme ich an?«

Stämmiges Bürschchen. Konnte ihn zuerst nicht unterbringen. Aber dann hatte ichs. Bingo Littles Onkel, bei dem ich einmal zum Mittagessen eingeladen war, zu der Zeit, als Jung-Bingo sein Herz an die Kellnerin vom Imbißschuppen am Piccadilly verloren hatte. Kein Wunder, daß ich ihn nicht erkannt hatte. Zuletzt hatte ich ihn gesehen, wie er zum Lunch herunterkam, ein etwas salopper älterer Herr in Pantoffeln und samtenem Hausrock, während jetzt die Bezeichnung »schmuck« eine heftige Untertreibung gewesen wäre. Er bot wirklich ein glanzvolles Bild mit silbergrauem Zylinder, Cut, lavendelfarbenen Gamaschen und modisch feinkarierten Hosen. Hochelegant, der Mann.

»Oh, hallo«, sagte ich. »Alles wohlauf?«

»Ich erfreue mich guter Gesundheit, danke. Und Ihnen?«

»Famos. War gerade in Amerika.«

»Ah! Wieder Lokalkolorit gesammelt für einen Ihrer ergötzlichen Romane?«

»Hä?« Es kostete mich ein paar Sekunden, bis ich begriff, was er meinte. »Aber nein«, sagte ich. »Brauchte nur mal einen Tapetenwechsel. Haben Sie in letzter Zeit was von Bingo gehört?« fragte ich hastig, bestrebt, den alten Herrn von dem abzulenken, was man als die literarische Seite meines Lebens bezeichnen könnte.

»Bingo?«

»Ihr Neffe.«

»Ach, Richard? Nein, schon länger nicht mehr. Seit meiner Heirat scheint unsere Beziehung etwas abgekühlt zu sein.«

»Oh, das tut mir leid. Dann haben Sie also geheiratet, seit wir uns das letzte Mal sahen, was? Und Mrs.Little geht es auch gut?«

»Meine Frau erfreut sich einer robusten Gesundheit. Jedoch … äh … bitte nicht ›Mrs.Little‹. Seit unserem letzten Zusammentreffen hat mir ein huldvoller Landesherr die Ehre erwiesen, mich zum Zeichen seiner Gunst in den … äh … höheren Adelsstand zu erheben. In der letzten Veröffentlichung der königlichen Ehrenliste werde ich als Lord Bittlesham geführt.«

»Donnerwetter! Wirklich? Meine herzlichsten Glückwünsche. Genau das richtige, um die Moral der Truppe zu stärken, was? Lord Bittlesham? Dann sind Sie ja der Eigentümer von Ocean Breeze?«

»Ja. Die Heirat hat meinen Horizont in viele Richtungen erweitert. Meine Frau interessiert sich für Pferderennen, und ich unterhalte nun einen kleinen Rennstall. Wie ich höre, nimmt Ocean Breeze an einem Rennen teil, das Ende des Monats in Goodwood stattfindet, auf dem Sitz des Herzogs von Richmond in Sussex.«

»Der Goodwood-Pokal. Ganz recht. Ich habe übrigens auf Ihr Pferd gesetzt.«

»Ach ja? Nun, ich hoffe, das Pferd wird Ihr Vertrauen rechtfertigen. Ich verstehe ja nicht viel von diesen Dingen, aber meine Frau sagt mir, es werde in Kennerkreisen als todsicherer Tip gehandelt.«

In diesem Augenblick bemerkte ich plötzlich, daß die Zuhörer alle sehr gespannt in unsere Richtung blickten und der bärtige Kerl auf uns deutete.

»Jawohl, seht sie euch an! Seht sie euch genau an!« brüllte er, und seine Stimme übertönte ebenso mühelos den gottlosen Wolfsrachen wie den gesamten Missionsgottesdienst. »Da seht ihr zwei typische Vertreter der Klasse, die seit Jahrhunderten die Armen unterdrückt. Müßiggänger! Arbeitsscheues Gesindel! Seht euch den großen Dünnen an, den mit dem Gesicht wie ein Automaskottchen. Hat er in seinem Leben jemals auch nur einen Tag mit ehrlicher Arbeit verbracht? Nein! Ein Herumtreiber! Ein Taugenichts! Ein Blutsauger! Und ich wette, er schuldet seinem Schneider immer noch das Geld für die Hosen.«

Mir schien, daß er da doch recht persönlich wurde, wovon ich im allgemeinen nicht viel halte. Der alte Bittlesham hingegen zeigte sich erfreut und belustigt.

»Die haben schon eine fabelhafte Rednergabe, diese Kerle«, sagte er schmunzelnd. »Sehr bissig.«

»Und der Dicke!« fuhr das Kerlchen fort. »Merkt ihn euch! Wißt ihr, wer das ist? Das ist Lord Bittlesham! Einer von der schlimmsten Sorte. Was hat er jemals getan, außer vier üppige Mahlzeiten am Tag in sich reinzustopfen? Sein Gott ist sein Bauch, und dem bringt er Brandopfer dar. Wenn ihr den aufschneidet, findet ihr so viele Fressalien, daß ihr zehn Arbeiterfamilien eine Woche lang davon ernähren könnt!«

»Nicht übel formuliert, was?« sagte ich, aber der alte Knabe schien das nicht so zu sehen. Er war fuchsrot angelaufen und brodelte wie ein Kessel mit kochendem Wasser.

»Kommen Sie, Mr.Wooster«, sagte er. »Ich bin der letzte, der gegen die Redefreiheit wäre, aber ich weigere mich, mir diese vulgären Beschimpfungen weiter anzuhören.«

Wir entfernten uns mit großer Gelassenheit und Würde, während uns der Schreihals bis zum letzten Augenblick seine widerlichen Unterstellungen hinterherbrüllte. Überaus peinlich, das Ganze.



Tags darauf schaute ich im Club vorbei und fand Jung-Bingo im Rauchsalon. »Hallo, Bingo«, sagte ich und schlenderte voller Bonhomie zu seiner Ecke, denn ich freute mich, den Kerl zu sehen. »Wie gehts uns denn?«

»Geht so.«

»Hab deinen Onkel gestern gesehen.«

Jung-Bingo entfaltete ein Grinsen, das sein Gesicht in zwei Hälften teilte. »Das weiß ich, du Taugenichts. Setz dich, alter Freund, und sauge mal wieder einen Schluck Blut. Wie schmeckt der Müßiggang dieser Tage?«

»Großer Gott! Du warst doch gar nicht dort!«

»Doch.«

»Ich hab dich nicht gesehen.«

»Doch. Aber vielleicht hast du mich hinter meinem Gestrüpp nicht erkannt.«

»Was für ein Gestrüpp?«

»Der Bart, Junge. Der ist wirklich sein Geld wert. Spottet jeder Entdeckung. Ist natürlich etwas lästig, wenn dir die Leute dauernd ›Biber!‹ nachschreien, aber das nimmt man in Kauf.«

Ich starrte ihn an. »Verstehe ich nicht.«

»Das ist eine lange Geschichte. Nimm dir mal einen Martini oder ein Gläschen Blut mit Soda, alter Vampir, dann erzähle ich dir alles. Aber bevor ich anfange, will ich erst deine ehrliche Meinung hören. Sag mir, ob du jemals ein so wunderbares Mädchen auf dem Erdenrund gesehen hast.«

Er hatte von irgendwoher ein Foto herbeigezaubert wie ein Magier ein weißes Kaninchen aus dem Zylinder und wedelte damit vor meinen Augen herum. Es glich entfernt einem Weib, dessen Gesicht jedoch lediglich aus Augen und Zähnen zu bestehen schien.

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte ich. »Erzähl mir bloß nicht, du hast dich schon wieder verliebt.«

Das schien ihn zu verdrießen. »Was meinst du mit ›schon wieder‹?«

»Also hör mal, ich weiß das ganz genau. Seit diesem Frühling bist du mindestens in ein halbes Dutzend Mädchen verschossen gewesen, und jetzt haben wir erst Juli. Da war die Serviererin, da war Honoria Glossop, da war …«

»Ach, Blödsinn! Um nicht zu sagen: Quatsch! Diese Mädchen? Das waren Launen, weiter nichts. Diese Sache ist das Wahre!«

»Wo hast du sie kennengelernt?«

»Auf dem Oberdeck vom Bus. Sie heißt Charlotte Corday Rowbotham.«

»Du meine Güte!«

»Dafür kann sie nichts. Das arme Kind. Ihr Vater hat sie so taufen lassen, denn er ist Feuer und Flamme für die Revolution, und offenbar ist diese richtige Charlotte Corday immer mit einem Messer rumgerannt und hat Unterdrücker in der Badewanne erstochen, weshalb sie allen Respekt verdient. Du mußt den alten Rowbotham mal kennenlernen, Bertie. Fabelhafter Kerl. Will die ganze Bourgeoisie massakrieren, Park Lane plündern und allen Mitgliedern des Erbadels den Bauch aufschlitzen. Na, das ist doch ein Wort, was? Aber zurück zu Charlotte. Wir standen also oben im Bus, und da fing es an zu regnen. Ich bot ihr meinen Schirm an, und wir plauderten ein bißchen. Da hab ich mich in sie verliebt und mir ihre Adresse geben lassen, und ein paar Tage später hab ich mir den Bart gekauft und die Familie besucht.«

»Warum denn mit Bart?«

»Weißt du, sie hat mir auf dem Bus viel von ihrem Vater erzählt, und da merkte ich gleich, wenn ich in dieser Familie Fuß fassen wollte, mußte ich mich diesen Schreihälsen vom ›Morgenrot‹ anschließen. Aber wenn ich schon im Park Reden schwingen sollte, wo jeden Augenblick Freunde und Bekannte vorbeistreichen, war es natürlich dringend angezeigt, irgendeine Form der Verkleidung zu finden. Deshalb habe ich den Bart gekauft, und beim Zeus, alter Junge, er ist mir richtiggehend ans Herz gewachsen. Wenn ich ihn abnehme, zum Beispiel um herzukommen, dann fühle ich mich absolut nackt. Und beim alten Rowbotham war er eine phänomenale Hilfe. Er hält mich für eine Art Bolschewik, der wegen der Polizei verkleidet rumlaufen muß. Du mußt den alten Rowbotham unbedingt kennenlernen, Bertie. Weißt du was? Hast du morgen nachmittag was vor?«

»Nein, nichts Bestimmtes. Warum?«

»Gut! Dann hast du uns alle miteinander zum Tee bei dir zu Hause. Ich hatte der ganzen Bande versprochen, sie nach einer Versammlung, die wir in Lambeth abhalten, ins Lyons Volks-Café mitzunehmen, aber das Geld kann ich mir sparen, und glaub mir, Junge, ein Penny gespart ist ein Penny verdient. Mein Onkel hat dir ja sicher gesagt, daß er geheiratet hat?«

»Ja. Er meinte auch, die Beziehung zwischen euch sei ein wenig abgekühlt.«

»Abgekühlt? Unter Null, Mann. Seit seiner Hochzeit schmeißt er sein Geld aus jedem Fenster. Aber weißt du, wo er spart? Bei mir! Diese Peerswürde hat den alten Teufel sicher einen Riesenhaufen Geld gekostet. Schon der Titel eines Baronets ist heutzutage ziemlich teuer, wie ich höre. Und dann hat er sich einen Rennstall angeschafft. Da fällt mir ein, setz deinen letzten Kragenknopf auf Ocean Breeze im Goodwood-Rennen. Ein todsicherer Tip.«

»Das habe ich auch vor.«

»Kann nicht verlieren. Ich will damit so viel gewinnen, daß ich Charlotte heiraten kann. Du bist doch in Goodwood dabei, oder?«

»Ziemlich sicher.«

»Wir auch. Wir haben eine Versammlung am Renntag, gleich neben dem Sattelplatz.«

»Aber sag mal, ist das nicht ein Risiko? Dein Onkel ist ganz bestimmt in Goodwood. Und wenn er dich erkennt? Der platzt doch vor Wut, wenn er rauskriegt, daß du das warst, der ihn im Park so heruntergeputzt hat.«

»Wie in aller Welt soll ers denn rauskriegen? Benutz dein Gehirn, du Tagedieb, der du gerade den roten Brodem eines Bolschewiken einatmest. Wenn er mich gestern nicht erkannt hat, wie soll er mich denn in Goodwood erkennen? Also, vielen Dank für deine freundschaftliche Einladung für morgen nachmittag, altes Haus. Bewirte uns üppig, mein Junge, und Gottes Segen wirds dir lohnen. Übrigens, damit da keine Mißverständnisse entstehen durch das Wörtchen ›Tee‹. Nichts von deinen papierdünnen Brotscheibchen mit Butter! Wir sind wackere Esser, wir von der Revolution! Was wir brauchen, liegt in der Richtung Rührei, Gebäck, Marmelade, Schinken, Pfannkuchen und Sardinen. Um Punkt fünf sind wir da.«

»Aber hör mal, ich bin nicht sicher …«

»Doch. Du bist ganz sicher. Du Hornochse, siehst du denn nicht, daß du eine gute Nummer haben wirst, wenn die Revolution ausbricht? Wenn du erst den alten Rowbotham Piccadilly raufrennen siehst mit einem blutigen Messer in jeder Hand, dann wirst du verdammt dankbar sein, wenn du ihn erinnern kannst, daß er einst deine Krabben zum Tee verspeist hat. Wir kommen zu viert, Charlotte, meine Wenigkeit, der Alte und Genosse Butt. Ich nehme an, der will unbedingt mitkommen.«

»Wer zum Teufel ist Genosse Butt?«

»Hast du gestern nicht den Kerl gesehen, der in unserem Grüppchen links von mir stand? So ein kleiner Verschrumpelter. Sieht aus wie ein schwindsüchtiger Schellfisch. Das ist Butt. Mein Rivale übrigens, der Teufel soll ihn holen. Er ist im Moment so halb und halb mit Charlotte verlobt. Bis ich kam, war er hier der Prinz. Er hat eine Stimme wie ein Nebelhorn, und der alte Rowbotham hält viel von ihm. Aber ich will verdammt sein, wenn ich diesen Butt nicht überrunde, ihn aussteche und auf den Abfall werfe, wo er hingehört … Na ja, ich bin nicht mehr der Mann, der ich mal war, das ist alles. Er mag ja ein lautes Organ haben, aber meine Ausdruckskraft hat er nicht. Gott seis gedankt, daß ich mal Steuermann in meinem Regattaboot war. Aber jetzt muß ich los! Sag mal, du weißt nicht zufällig, wo ich jetzt fünfzig Pfund herbekomme?«

»Warum arbeitest du nicht?«

»Arbeiten?« fragte Jung-Bingo erstaunt. »Wer? Ich? Nein, ich muß mir da was ausdenken. Ich muß mindestens fünfzig Pfund auf Ocean Breeze setzen. Also bis morgen dann. Gott segne dich, altes Haus, und vergiß die Sardinen nicht!«



Keine Ahnung, wieso, aber seit unserer Schulzeit spürte ich sonderbarerweise schon immer eine gewisse Verantwortung für Jung-Bingo. Ich will damit sagen, er ist ja nicht mein Sohn  dem Himmel sei Dank!  und auch nicht mein Bruder oder so was. Er hat absolut keinerlei Ansprüche an mich, und doch bringe ich offenbar einen unmäßig großen Teil meines Lebens damit zu, mich um den Kerl zu sorgen wie eine alte Glucke und ihm aus der Patsche zu helfen. Es wird wohl ein seltener Zug von besonderer Güte in meinem Wesen sein, ich kann es mir nicht anders erklären. Jedenfalls beunruhigte mich diese neue Affäre über die Maßen. Offensichtlich scheute er keine Mühe, in eine Familie offenkundiger Irrer einzuheiraten, und wie er es fertigbringen wollte, selbst ein geistesgestörtes Eheweib ohne Einkommen zu unterhalten, blieb mir ein Rätsel. Der alte Bittlesham würde ihm mit Sicherheit das Taschengeld streichen, wenn er das tat, aber wenn man so einem Kerlchen wie Bingo das Taschengeld streicht, dann kann man ihm auch genausogut mit einem Beil auf den Scheitel hauen und die Sache gleich sauber beenden.

»Jeeves«, sagte ich, zu Hause angekommen. »Ich bin sehr besorgt.«

»Sir?«

»Wegen Mr.Little. Ich will Ihnen jetzt noch nichts darüber erzählen. Aber morgen bringt er ein paar Freunde zum Tee hierher, und dann werden Sie sich selbst ein Urteil bilden können. Ich möchte, daß Sie alles genau beobachten, Jeeves, und zu einer Entscheidung gelangen.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Was den Tee betrifft, tragen Sie Teegebäck auf.«

»Ja, Sir.«

»Und etwas Marmelade, Schinken, Pfannkuchen, Rührei und fünf oder sechs Wagenladungen Sardinen.«

»Sardinen?« fragte Jeeves schaudernd.

»Sardinen.«

Eine peinliche Pause entstand.

»Tadeln Sie mich nicht, Jeeves«, sagte ich, »ich kann nichts dafür.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Das ist alles.«

»Ja, Sir.«

Man sah es ihm an: Der Mann war in tiefes Grübeln versunken.



Es gibt offenbar, wie ich festgestellt habe, eine Lebensregel, die besagt, daß just die Dinge, vor denen einem am meisten graut, fast nie so schlimm enden, wie man es befürchtet hat. Doch Bingos Teegesellschaft war die Ausnahme von der Regel. Schon als er sich selbst einlud, ahnte ich, daß schwere Kalamitäten auf mich zukamen, und genauso war es auch. Wohl die fürchterlichste Erfahrung bei dieser Geschichte war, daß ich Jeeves zum ersten mal, seit ich ihn kannte, dem Zustand völliger Ratlosigkeit sehr nahe sah. Ich glaube, es gibt eine Schwachstelle im Panzer eines jeden Mannes, und Jung-Bingo fand die von Jeeves gleich, als er hereinfegte mit seinem braunen Bart, der ihm zwei Handbreit tief über das Kinn hing. Ich hatte vergessen, Jeeves deswegen vorzuwarnen, und der Bart traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich sah, wie sein Unterkiefer hinunterfiel und wie er sich an die Tischkante klammerte. Ich tadele ihn nicht, verstehen Sie mich wohl. Es gibt wenig Leute, die abstoßender aussehen als Bingo mit seinem Filz. Jeeves erbleichte etwas, fing sich aber sofort und war wieder der alte, doch ich merkte, daß ihn der Anblick erschüttert hatte.

Jung-Bingo war viel zu beschäftigt, die Bande vorzustellen, um etwas von Jeeves Verwirrung zu bemerken. Es war ein Trio der ausgefallensten Art. Genosse Butt sah aus wie so etwas, was nach dem Regen aus morschen Bäumen fällt. Mottenzerfressen scheint mir das passende Wort, um den alten Rowbotham zu beschreiben. Charlotte hingegen eröffnete mir eine andere, eine furchterregende Welt. Sie sah gar nicht schlecht aus. Hätte sie auf stärkehaltige Nahrung verzichtet und etwas Gymnastik betrieben, hätte man sie sicher ganz passabel finden können. Aber es war zuviel von ihr da, sozusagen. Schwellende Kurven. Wohlgenährt, das drückt es vielleicht am besten aus. Möglicherweise hatte sie ein Herz aus Gold, aber was einem an ihr zuerst ins Auge fiel, war ein Zahn aus Gold. Ich weiß, Jung-Bingo kann sich, wenn er in Form ist, in praktisch jedes Geschöpf des anderen Geschlechts verlieben, doch dieses Mal war es mir unmöglich, eine Entschuldigung für ihn zu finden.

»Mein Freund, Mr.Wooster«, sagte Bingo zum Abschluß der Zeremonie.

Der alte Rowbotham blickte erst mich an und dann in die Runde, und ich sah, daß er nicht übermäßig beeindruckt war. In meiner guten, alten Wohnung herrscht nicht gerade orientalischer Luxus, aber ich habe es verstanden, mir eine recht gemütliche Umgebung zu schaffen, und ich nehme an, die Verhältnisse waren nicht nach seinem Geschmack.

»Mr.Wooster?« fragte der alte Rowbotham. »Darf ich Genosse Wooster sagen?«

»Wie bitte?«

»Sind Sie in der Bewegung?«

»Na ja … äh …«

»Sehnen Sie sich nach der Revolution?«

»Also, ich weiß nicht, so richtig sehnen … also ich meine, soweit ich das alles verstehe, ist doch der springende Punkt in dem ganzen Programm, Zeitgenossen wie mich in Scharen zu massakrieren, und ich will nicht verhehlen, daß ich darauf kaum besonders erpicht bin.«

»Ich krieg ihn noch rum«, sagte Bingo. »Ich ringe mit ihm. Nur noch ein paar Behandlungen, und dann hab ich ihn soweit.«

Der alte Rowbotham sah mich zweifelnd an.

»Genosse Little hat eine enorme Rhetorik«, stellte er anerkennend fest.

»Ich finde, er redet wirklich prima«, sagte das Mädchen, dem Bingo einen solch hingebungsvollen Blick zuwarf, daß ich zurücktaumelte. Auch der Genosse Butt erschien verstört. Er starrte finster auf den Teppich und murmelte etwas vom Tanz auf dem Vulkan.

»Der Tee ist serviert, Sir«, sagte Jeeves.

»Tee, ha!« sagte Charlotte, die aufsprang wie ein altes Schlachtroß, wenn das Hornsignal ertönt, und wir machten uns über den Teetisch her.

Es ist doch seltsam, wie man sich im Laufe der Jahre verändert. Ich weiß noch, wie ich auf der Schule meine Seele für Rührei mit Sardinen um fünf Uhr nachmittags verkauft hätte. Doch seit ich das reifere Mannesalter erreicht habe, bin ich dieser Gewohnheit irgendwie entfremdet worden. Ich muß zugeben, ich war einigermaßen entgeistert über die Art und Weise, wie die Söhne und Töchter der Revolution mit gesenkten Köpfen über die Zehrung herfielen. Selbst Genosse Butt entledigte sich seines umflorten Blicks für ein Weilchen und versank mit allen Fasern in Rührei, nur in Intervallen auftauchend, um das Ganze mit einer weiteren Tasse Tee hinunterzuspülen. Bald war das heiße Wasser verbraucht, und ich wandte mich an Jeeves.

»Noch heißes Wasser?«

»Sehr wohl, Sir.«

»He! Was soll das? Was soll denn das?« Der alte Rowbotham stellte seine Tasse ab und beäugte uns streng. Er tippte Jeeves auf die Schulter. »Keine Unterwürfigkeit, mein Junge. Keine Kriecherei hier!«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir?«

»Nenn mich nicht Sir. Nenn mich Genosse. Weißt du, was du bist, mein Junge? Du bist das überholte Relikt eines zusammengebrochenen Feudalsystems.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Also wenns da was gibt, was mich vor Wut platzen läßt …«

»Nimm dir noch ein Sardinchen«, warf Jung-Bingo ein, das erste vernünftige Wort von ihm, seit ich ihn kenne. Der alte Rowbotham nahm sich drei und ließ das Thema fallen. Jeeves glitt hinaus. An seinem Rücken sah ich, wie ihm zumute war.

Schließlich, als ich schon dachte, diese Party würde niemals enden, war auf einmal alles vorbei. Ich wachte auf und stellte fest, daß die Gäste sich zum Aufbruch rüsteten.

Die Sardinen und drei Liter Tee hatten den alten Rowbotham milde gestimmt. In seinem Blick lag tatsächlich so etwas wie Wohlwollen, als er mir die Hand schüttelte.

»Muß dir danken für deine Gastfreundschaft, Genosse Wooster«, sagte er.

»Aber nicht doch! Freue mich sehr, daß …«

»Gastfreundschaft?« schnaubte der Kerl Butt in einem Ton, der mein Ohr traf wie eine explodierende Wasserbombe. In einer ausgesprochen grämlichen Art und Weise starrte er auf Jung-Bingo und das Mädchen, die am Fenster zusammen kicherten. »Kann mich nur wundern, daß das Fressen in eurem Mund nicht zu Asche geworden ist. Eier! Gebäck! Sardinen! Alles den blutenden Lippen der hungernden Armen abgerungen!«

»Na hören Sie mal! Was für ein entsetzlicher Gedanke!«

»Ich schicke dir noch Schriften aus dem Themenkreis unserer Sache«, sagte der alte Rowbotham. »Ich hoffe, wir sehen dich bald auf einer unserer kleinen Versammlungen.«

Jeeves kam herein, um aufzuräumen, und fand mich inmitten der Ruinen. Das war ja alles schön und gut, daß Genosse Butt die Nahrungsmittel verunglimpfte, aber mit dem Schinken war er ordentlich fertig geworden. Wenn man den Rest der Marmelade zwischen die blutenden Lippen der hungernden Armen geschoben hätte, wären dieselben kaum klebrig geworden.

»Nun, Jeeves«, sagte ich, »was halten Sie davon?«

»Ich ziehe es vor, mir in diesem Fall eine Meinung zu versagen, Sir.«

»Jeeves, Mr.Little ist in dieses Weib verliebt.«

»Das habe ich vermutet, Sir. Sie hat ihn im Korridor geohrfeigt.«

Ich faßte mir an die Stirn. »Geohrfeigt?«

»Ja, Sir. Kraftvoll.«

»Großer Gott! Ich wußte nicht, daß es schon so weit gekommen ist. Und wie hat Genosse Butt es aufgenommen? Oder hat er es vielleicht nicht gesehen?«

»Doch, Sir. Er beobachtete den gesamten Ablauf. Er schien mir von extremer Eifersucht besessen.«

»Kann ich verstehen. Jeeves, was sollen wir tun?«

»Das vermag ich nicht zu sagen, Sir.«

»Etwas stark, wie?«

»Ganz recht, Sir.«

Und das war der ganze Trost, den ich von Jeeves erfuhr.
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Goodwood bringt Bingo kein Glück

Ich hatte Bingo versprochen, mich am nächsten Tag mit ihm zu treffen, um ihm zu sagen, was ich von seiner infernalischen Charlotte hielt. Jetzt schlich ich langsam durch die St. Jamess Street und überlegte verzweifelt, wie um alles in der Welt ich ihm erklären sollte  ohne seine Gefühle zu verletzen , daß sie meiner Ansicht nach das reinste Ekel war, als plötzlich der alte Bittlesham und Bingo aus dem Devonshire Club herausschlenderten. Ich überholte sie eilends und sagte: »Glückauf!«

Dieser einfache, harmlose Gruß löste eine Art Schock aus. Der alte Bittlesham bebte von Kopf bis Fuß wie ein vom Schlächterbeil zerteilter Pudding. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und sein Gesicht nahm eine zartgrünliche Tönung an.

»Mr.Wooster!« Er erholte sich etwas, als wäre ich doch nicht ganz das Schlimmste, was ihm hätte passieren können. »Sie haben mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt.«

»Oh, tut mir leid.«

»Mein Onkel«, sagte Jung-Bingo in einem gedämpften, vertraulichen Ton, »fühlt sich heute morgen nicht ganz wohl. Er hat einen Drohbrief bekommen.«

»Ich muß um mein Leben fürchten«, sagte der alte Bittlesham.

»Einen Drohbrief?«

»Von primitiver Hand«, sagte Bittlesham, »mit lauter unzweideutigen Drohungen abgefaßt. Mr.Wooster, erinnern Sie sich an einen unheimlichen Bärtigen, der mich letzten Sonntag im Hyde Park mit unbotmäßigen Anwürfen bedachte?«

Ich fuhr zusammen und warf einen Blick auf Jung-Bingo. Doch seine Miene war nur von ernster, gütiger Sorge geprägt.

»Ja … ach … richtig«, erwiderte ich. »Bärtiger Kerl. Bursche mit Bart.«

»Können Sie ihn, wenn nötig, identifizieren?«

»Na ja … ich … äh … wie meinen Sie das?«

»Tatsache ist, Bertie«, sagte Bingo, »wir glauben, daß dieser bärtige Geselle hinter alldem steckt. Ich bin gestern abend zufällig mal durch Pounceby Gardens spaziert, wo Onkel Mortimer lebt, und als ich an dem Haus vorbeikam, huschte doch so ein Kerl verstohlen die Treppe hinunter. Wahrscheinlich hat er da gerade den Brief an der Haustür eingeworfen. Ich habe bemerkt, daß er einen Bart trug. Dann habe ich nicht mehr daran gedacht, bis Onkel Mortimer mir heute morgen den Brief zeigte und mir von dem bärtigen Mann im Hyde Park erzählte. Und jetzt werde ich Nachforschungen anstellen.«

»Man sollte die Polizei verständigen«, sagte Lord Bittlesham.

»Nein«, widersprach Jung-Bingo mit Nachdruck, »nicht beim jetzigen Stand. Das würde meine Untersuchung behindern. Aber sei unbesorgt, Onkel, ich bin sicher, daß ich den Kerl erwische. Überlaß alles mir. Ich setze dich jetzt in ein Taxi, und dann werde ich das Ganze mal mit Bertie durchsprechen.«

»Du bist ein guter Junge, Richard«, sagte der alte Bittlesham. Wir verstauten ihn in ein herannahendes Taxi. Dann drehte ich mich um und sah Jung-Bingo scharf in die Pupillen.

»Hast du den Brief abgeschickt?« fragte ich.

»Na sicher. Das hättest du sehen müssen, Bertie. Eine der besten Normfassungen von Drohbriefen für die besseren Stände, die ich je geschrieben habe.«

»Aber aus welchem Grund?«

»Bertie, mein Junge«, sagte Bingo und packte mich ernsthaft am Arm, »ich habe einen erstklassigen Grund. Die Nachwelt mag von mir halten, was sie will, aber sie wird mir niemals nachsagen können, ich hätte nicht über ein Köpfchen mit Geschäftssinn verfügt. Sieh mal!« Er schwenkte ein Stück Papier vor meinem Gesicht.

»Du meine Güte!« Es war ein Scheck, ganz unbezweifelbar ein Orderscheck über eine große Summe an R. Little, gezeichnet Bittlesham.

»Wofür ist der?«

»Spesen«, sagte Bingo mit genüßlich gespitzten Lippen. »Du glaubst doch wohl nicht, daß so eine Untersuchung umsonst durchgeführt werden kann, oder? Ich mach mich jetzt auf zur Bank und erschreck die Burschen damit bis ins Mark. Dann dreh ich eine kleine Schleife zu meinem Buchmacher und setze die ganze Summe auf Ocean Breeze. Was man in einer solchen Situation haben muß, Bertie, ist Taktgefühl. Wäre ich zu meinem Onkel gegangen und hätte ihn um die Summe gebeten, hätte ich sie dann bekommen? Mitnichten. Aber durch die Ausübung von Taktgefühl … Da fällt mir ein: Was hältst du von Charlotte?«

»Nun ja … äh …«

Jung-Bingo massierte meinen Ärmel liebevoll.

»Ich weiß ja, alter Junge, ich weiß. Versuche erst gar nicht, die passenden Worte zu finden. Sie hat dich hingerissen, was? Sprachlos gemacht, wie? Weiß ich. Ich kenne das. Jeder verfällt ihrem Bann. Also, ich verlasse dich hier, alter Freund. Ach, noch etwas … Butt! Was hältst du von Butt? Übler Mißgriff der Natur, meinst du nicht auch?«

»Ich habe schon fröhlichere Gemüter gesehen.«

»Aber ich glaube, ich hab ihm jetzt das Wasser abgegraben. Charlotte geht mit mir heute nachmittag in den Zoo. Allein. Und dann ins Kino. Sieht doch aus wie der Anfang vom Ende, was? Na dann, frischauf, Freund meiner Jugend. Wenn du heute morgen noch nichts vorhast, dann mach doch einen Spaziergang durch die Bond Street und such schon mal ein Hochzeitsgeschenk aus.«

Danach verlor ich Bingo aus den Augen. Ein paarmal hinterließ ich Nachrichten für ihn im Club mit der Bitte, mich anzurufen, aber ohne Erfolg. Ich vermutete, er sei viel zu beschäftigt, um zu antworten. Auch die Söhne der Morgenröte schwanden aus meinem Leben, doch Jeeves erzählte mir, er habe den Genossen Butt eines Abends getroffen und einen kleinen Plausch mit ihm gehabt, und Butts Stimmung sei noch düsterer gewesen als je. Im Wettstreit um die üppige Charlotte hielt Butt offenbar wieder wacker mit.

»Es hat den Anschein, Sir, als hätte Mr.Little ihn vollständig in den Schatten gestellt«, sagte Jeeves.

»Das sind schlechte Nachrichten, Jeeves!«

»Ja, Sir.«

»Es ist doch offenbar so, Jeeves, wenn Jung-Bingo wirklich die Jacke abwirft und in den Ring springt, wird keine Macht der Welt ihn davon abhalten, sich zum Narren zu machen.«

»So könnte man vermuten, Sir.«

Dann kam der große Tag von Goodwood, und ich grub meinen besten Anzug aus und eilte hinfort.

Ich bin mir nie sicher, wenn ich eine Geschichte erzähle, ob ich die Sache auf die nackten Tatsachen zurechtstutzen soll oder ob es besser ist, sie etwas weitschweifiger auszuschmücken und haufenweise Atmosphäre reinzuschieben. Ich meine, da gibt es doch manch einen, der würde sicherlich in die letzten Zuckungen dieser Erzählung noch eine längere Beschreibung von Goodwood hineinzwängen und detailliert auf den blauen Himmel eingehen, auf die Hügellandschaft, die fröhlichen Grüppchen der Taschendiebe und die fröhlichen Grüppchen derer, die gerade um ihre Brieftaschen erleichtert worden sind  mit einem Wort: und so. Aber ich glaube, ich verzichte lieber. Selbst wenn ich in die Einzelheiten dieses fürchterlichen Renntags gehen wollte, ich brächte es sicher nicht fertig. Es ist alles noch zu frisch. Noch ist die Qual zu gegenwärtig. Sie müssen wissen, es war nämlich so, daß Ocean Breeze (Fluch über ihn!) überhaupt keinen Platz errang. Er endete im Nirgendwo. Glauben Sie mir, im absoluten Nichts.

Solche Zeiten unterwerfen eines Menschen Seele harten Prüfungen. Es ist nie erfreulich, im Mechanismus des Rennablaufs gefangen zu sein, wenn der Favorit versagt, aber im Falle dieses verdammten Gauls hatte man das Rennen ja nur noch als eine pure Formalität angesehen, als eine drollige, überlebte Zeremonie, die man halt mitmacht, bevor man zum Schalter springt und kassiert. Ich war vom Sattelplatz weggegangen und suchte Trost im Vergessen, als ich unversehens den alten Bittlesham traf. Er schien völlig fassungslos, das Gesicht dunkelrot, die Augen aus ihren Höhlen tretend, so daß ich unwillkürlich seine Hand schweigend schüttelte.

»Ich auch«, sagte ich. »Ich auch. Wieviel haben Sie verloren?«

»Verloren?«

»Auf Ocean Breeze?«

»Ich habe nicht auf Ocean Breeze gewettet.«

»Wie bitte? Der Favorit für den Pokal ist Ihr Pferd, und Sie haben nicht darauf gesetzt?«

»Ich wette niemals bei Pferderennen. Aus Prinzip nicht. Ich höre, daß dieses Pferd das Rennen nicht gewonnen hat.«

»Nicht gewonnen! Das Roß war so weit hinten, daß es fast beim nächsten Rennen als erstes eingelaufen wäre.«

»Tss!« machte der alte Bittlesham.

»Tss ist das richtige Wort«, sagte ich zustimmend. Dann kam mir die Absonderlichkeit der Sache zu Bewußtsein. »Aber wenn Sie beim Rennen nichts verloren haben, warum sind Sie dann so durcheinander?«

»Der Kerl ist hier!«

»Was für ein Kerl?«

»Der mit dem Bart!«

Wie der Schmerz meine Seele mit eisernem Griff umklammert hielt, erkennen Sie daran, daß ich in diesem Augenblick erstmals wieder an Bingo dachte. Plötzlich fiel mir ein, daß er mir ja gesagt hatte, er werde in Goodwood sein.

»Im Augenblick hält er eine flammende Rede, die direkt auf mich zielt. Kommen Sie! Dorthin, wo die Menge steht.« Er zerrte mich davon, und indem er sein Körpergewicht nach wissenschaftlichen Berechnungen einsetzte, schaffte er uns Platz in der ersten Reihe. »Sehen Sie den Kerl? Hören Sie sich das an!«



Jung-Bingo zog wahrhaftig eine ausgereifte Nummer ab. Beflügelt durch das schmerzliche Erlebnis, sein geringes Vermögen zur Gänze auf eine Niete gesetzt zu haben, die nicht einmal unter die ersten sechs gelangte, verbreitete er sich mit Ingrimm über das Thema der Schwärze in den Herzen jener plutokratischen Besitzer, die seelenruhig zuließen, daß ein vertrauensseliges Publikum sich einem Pferd als Heilsbringer verschrieb, einem Pferd, das in Wirklichkeit nicht einmal die Länge seines Stalls durchlaufen konnte, ohne daß seine Beine sich verhaspelten und es sich für ein Ruhepäuschen niedersetzen mußte. Hierauf hub er an, das Bild eines Arbeiterheims als Folge solcher Infamie auszumalen, und ich muß sagen, dieses Bild griff einem ans Herz. Er zeigte uns einen Arbeiter, voller Optimismus und simplem Vertrauen, der jedes Wort, das er in den Zeitungen hinsichtlich der Hochform von Ocean Breeze las, auch wirklich glaubte. Er enthielt Frau und Kindern das Essen vor, um auf das vermaledeite Vieh setzen zu können; er verzichtete auf sein Bier zugunsten seines Einsatzes; am Vorabend des Rennens raubte er mit Hilfe einer Haarnadel die Sparbüchse des Säuglings aus  und all das, nur um am Ende mit einem Knall auf dem Bauch zu landen. Das war schon kolossal beeindruckend. Ich sah, wie der alte Rowbotham sanft nickte, während der arme, alte Butt den Redner mit unverhohlener Eifersucht anstierte. Die Zuhörer waren hingerissen.

»Aber was kümmert es diesen Lord Bittlesham«, brüllte Bingo, »wenn der arme Arbeiter seine schwerverdienten Ersparnisse verliert? Ich sage euch, Freunde und Genossen, da könnt ihr reden, da könnt ihr rechten, da könnt ihr Beifall jubeln, und da könnt ihr Resolutionen einbringen, aber was ihr braucht, das sind Taten! Taten! Die Welt wird für anständige und ehrliche Leute so lange unwirtlich bleiben, wie nicht das Blut von Lord Bittlesham und seinen Kumpanen durch die Gossen der Park Lane fließt!«

Ein begeistertes Beifallgebrüll brandete auf, denn die meisten der Anwesenden hatten vermutlich ihre karge Börse auf den verdammten Ocean Breeze gesetzt, und der Verlust schmerzte sie. Der alte Bittlesham sprang hinüber zu einem großen, traurig aussehenden Polizisten, der dem Ereignis zusah, und schien ihn zur Hilfeleistung zu drängen. Der Polizist zog an seinem Schnurrbart und lächelte milde: zu drastischeren Maßnahmen war er offenbar nicht geneigt. Der alte Bittlesham kam zurück und schnaufte nicht wenig.

»Monströs, so was! Dieser Mensch bedroht ganz eindeutig meine persönliche Sicherheit, und der Polizist weigert sich einzuschreiten. Sagte, das sei nur Gerede! Gerede! Das ist ungeheuerlich!«

»Absolut!« sagte ich zustimmend, hatte allerdings nicht den Eindruck, daß ihn das aufmunterte.

Inzwischen hatte Genosse Butt auf der Bühnenmitte Stellung bezogen. Er verfügte über eine Stimme wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts, und man verstand jedes Wort, aber irgendwie riß er niemanden mit. Es klang, wie ich vermute, zu unpersönlich. Nach Bingos Rede war das Publikum in einer Stimmung, in der es Forscheres erwartet hätte als allgemeine Bemerkungen über die Bewegung. Die Leute fingen nun an, dem armen Kerl mit Zwischenrufen scharf zuzusetzen, worauf er mitten im Satz plötzlich innehielt. Ich sah, daß er den alten Bittlesham anstarrte.

Die Menge glaubte, ihm hätte die Stimme versagt.

»Lutsch mal ein Hustenbonbon«, brüllte einer.

Genosse Butt riß sich zusammen, und sogar aus der Entfernung sah ich das bösartige Funkeln in seinen Augen.

»Ha!« schrie er. »Ihr könnt euch lustig machen, ihr könnt spotten und höhnen, aber laßt mich euch sagen, daß unsere Bewegung sich ausbreitet, an jedem Tag, zu jeder Stunde. Jawohl, sogar in der sogenannten Oberschicht gewinnt sie an Boden. Vielleicht glaubt ihr mir, wenn ich euch sage, daß hier und heute, an diesem Ort, sich inmitten unserer Gruppe einer unserer besten Mitarbeiter befindet, der Neffe ebendieses Lord Bittlesham, bei dessen Namen ihr noch vor ein paar Sekunden geheult und gejohlt habt.«

Bevor der liebe alte Bingo noch merkte, was hier im Busch war, hatte Genosse Butt die Hand ausgestreckt und Bingos Bart gepackt, der in einem Stück abriß. Bingos Rede war ja schon gut angekommen, aber der Erfolg war nichts im Vergleich zu dem Treffer, den dieser kleine Eingriff erzielte. Ich hörte den alten Bittlesham an meiner Seite einen kurzen, scharfen Schnaufer der Verblüffung von sich geben, aber dann gingen alle Bemerkungen, die er noch gemacht haben könnte, in donnerndem Applaus unter.

Ich muß allerdings gestehen, daß Jung-Bingo in dieser kritischen Situation sofort mit großer Entschlossenheit und Charakterstärke zu Werke ging. Den Genossen Butt im Genick zu packen mit dem Ziel, ihm den Kopf von den Schultern zu drehen, war das Werk von Sekunden. Doch bevor noch diesbezügliche Erfolge zu erzielen waren, griff der traurig aussehende Polizist, der wie durch einen Zauber aufblühte, kraft Amtes ein und bahnte sich gleich darauf seinen Weg durch die Menge, Bingo an der rechten Hand und den Genossen Butt an der linken.

»Bitte mich vorbeizulassen, Sir«, sagte er höflich, als er gegen den alten Bittlesham prallte, der ihm den Weg verstellte.

»Hä?« sagte der alte Bittlesham, vom Schock noch gelähmt.

Beim Klang seiner Stimme blickte Jung-Bingo unter dem Schatten der Polizistenhand schnell auf, und dabei schien sein ganzes Rückgrat mit einem Schlag wegzuknicken. Einen Augenblick ließ er den Kopf hängen wie eine müde Lilie, und dann schlurfte er weiter, ein gebrochener Mann. Seine Aura war die eines Menschen, dem das Schicksal ziemlich saftig ins Genick geschlagen hatte.

Wenn Jeeves mir manchmal morgens den Tee bringt und ihn auf dem Tischchen neben meinem Bett abstellt, driftet er geräuschlos hinaus und überläßt mir die Initiative. Doch zu anderen Zeiten tänzelt er danach unauffällig und respektvoll in der Mitte des Teppichs herum, und dann weiß ich, er möchte gern ein Wörtchen mit mir wechseln. Am Morgen nach meiner Rückkehr von Goodwood lag ich auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet, als ich merkte, daß er noch in meiner Mitte weilte.

»Oh, hallo«, sagte ich. »Ja?«

»Mr.Little rief schon in der Frühe an, Sir.«

»Du lieber Himmel, ja. Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist?«

»Ja, Sir. Und damit hing auch sein Wunsch zusammen, Sie zu sehen. Er hat die Absicht, sich aufs Land zurückzuziehen und dort eine Weile zu bleiben.«

»Klingt höchst vernünftig.«

»Dies war auch meine Meinung, Sir. Es gab da indes ein kleines finanzielles Problem, das zu überwinden war. Ich nahm mir die Freiheit, ihm in Ihrem Namen zehn Pfund vorzustrecken, um laufende Ausgaben zu decken. Ich hoffe, dies findet Ihre Zustimmung, Sir.«

»Aber natürlich. Nehmen Sie sich einen Zehner vom Toilettentisch.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Jeeves«, sagte ich.

»Sir?«

»Was mir keine Ruhe läßt, ist die Frage, wie zum Teufel das überhaupt alles möglich war. Ich meine, wie kommt dieser Butt dahinter, wer Bingo wirklich ist?«

Jeeves hüstelte.

»Ich fürchte, Sir, hier könnte ich möglicherweise selbst zu tadeln sein.«

»Sie? Wie denn das?«

»Ich fürchte, ich habe vielleicht unbesonnenerweise Mr.Littles Identität gegenüber Mr.Butt offengelegt, angelegentlich einer Unterhaltung, die ich mit ihm führte.«

Ich setzte mich auf. »Wie war das?«

»Jetzt, da ich mich des Zwischenfalls entsinne, Sir, erinnere ich mich tatsächlich ganz deutlich, daß ich meiner Meinung, Mr.Littles Mitarbeit für die Bewegung verdiene doch einige öffentliche Anerkennung, nachdrücklich Ausdruck verlieh. Ich bedaure allerdings zutiefst, daß ich die Ursache für eine vorübergehende Entfremdung zwischen Mr.Little und seiner Lordschaft war. Doch fürchte ich, da ist noch ein anderer Aspekt dieser Angelegenheit zu bedenken. Ich bin sicher auch verantwortlich für den Abbruch der Beziehungen zwischen Mr.Little und der jungen Dame, die einmal zum Tee hier war.«

Ich setzte mich abermals auf. Das ist doch wirklich sonderbar, aber dieser Silberstreif am Horizont war mir bisher völlig entgangen.

»Wollen Sie damit sagen, es ist alles aus?«

»Zur Gänze, Sir. Ich schloß aus Mr.Littles Bemerkungen, daß seine Hoffnungen in dieser Hinsicht als völlig zunichte betrachtet werden müssen. Selbst wenn es keinen anderen Hinderungsgrund gäbe, hält ihn der Vater der jungen Dame, wie mir Mr.Little mitteilte, nunmehr für einen Spion und Betrüger.«

»Also, da soll mich der Teufel holen!«

»Es hat den Anschein, Sir, als hätte ich unabsichtlich zahlreiche Mißhelligkeiten verursacht.«

»Jeeves«, sagte ich.

»Sir?«

»Wieviel Geld liegt da auf dem Toilettentisch?«

»Zusätzlich zu der Zehn-Pfund-Note, die Sie mir auftrugen, an mich zu nehmen, Sir, sind da zwei Fünf-Pfund-Noten, dreimal ein Pfund, eine Zehn-Schilling-Note, zwei Halbkronenstücke, ein Florin, vier Shilling, ein Sixpence und ein Halfpenny, Sir.«

»Stecken Sie alles ein«, sagte ich. »Sie habens verdient.«
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Das große Wettpredigen

Immer wenn die Goodwood-Rennen vorüber sind, packt mich eine gewisse Rastlosigkeit. Ich kann im allgemeinen nicht viel mit den Vögeln und Bäumen und den weiten, offenen Räumen anfangen, aber ohne Zweifel zeigt sich London im August nicht von seiner besten Seite, sondern raubt mir den letzten Nerv und weckt in mir den Wunsch, einen Abstecher aufs Land zu machen, bis sich die Stadt wieder ein bißchen berappelt hat. Ein paar Wochen nach Jung-Bingos sensationellem Abgang war London leergefegt und stank nach heißem Asphalt. All meine Freunde waren fort, die meisten Theater geschlossen, und am Piccadilly wurde das Pflaster aufgerissen.

Es war höllisch heiß. Als ich eines Nachts in der guten alten Wohnung saß und genügend Energie zum Zubettgehen aufzubringen versuchte, war mir, als könnte ich es nicht länger aushalten. Jeeves kam dann mit dem Lebenswecker auf dem Tablett herein, und da eröffnete ich ihm das Problem in angemessener Deutlichkeit.

»Jeeves«, sagte ich und wischte mir, keuchend wie ein gestrandeter Goldfisch, über die Stirn, »es ist unmenschlich heiß.«

»Es ist in der Tat drückend schwül, Sir.«

»Nicht soviel Soda, Jeeves!«

»Sehr wohl, Sir.«

»Wir haben doch im Augenblick wirklich genug von der alten Metropole. Wir brauchen dringend einen Tapetenwechsel. Frischauf, Jeeves, was?«

»Wie Sie wünschen, Sir. Da ist noch ein Brief auf dem Tablett, Sir.«

Ich öffnete ihn. »Also, das ist ja ein ziemliches Ding.«

»Sir?«

»Kennen Sie Twing Hall?«

»Ja, Sir.«

»Stellen Sie sich vor, Mr.Little ist dort.«

»Ach ja, Sir?«

»Leibhaftig, Jeeves. Mußte wieder eine Lehrerstelle annehmen.«

Nach diesem gräßlichen Wirrwarr in Goodwood war Jung-Bingo ein gebrochener Mann; er schnorrte einen Zehner von mir und entschwand geräuschlos in unbekannte Gefilde. Ich hatte überall bei gemeinsamen Freunden herumgefragt, ob jemand etwas von ihm gehört hätte; niemand wußte etwas. Dabei war er die ganze Zeit in Twing Hall gewesen. Kurios, das, höchst kurios. Und ich will Ihnen auch sagen warum. Twing Hall gehört dem alten Lord Wickhammersley, der ein guter Freund meines alten Herrn gewesen ist, und ich habe eine ständige Einladung, dort hinzukommen, wann immer ich Lust dazu verspüre. Im allgemeinen verbringe ich da jeden Sommer so ein bis zwei Wochen, und ich hatte schon, bevor ich den Brief las, an einen Besuch auf Twing Hall gedacht.

»Und außerdem, Jeeves, sind da auch … erinnern Sie sich noch an meine Vettern Claude und Eustace?«

»Recht lebhaft, Sir.«

»Also, die sind auch da, bereiten sich beim Pfarrer für irgendein Examen vor. Ich habe bei dem Mann früher auch einmal studiert. Er ist weithin bekannt als äußerst tüchtiger Nachhilfelehrer für die schwächeren Köpfe unter uns. Wenn ich Ihnen sage, daß er sogar mich durch das erste Examen in Oxford gebracht hat, dann können Sie sich vorstellen, was für ein toller Hecht er ist. Muß schon sagen, das ist wirklich außergewöhnlich.«

Ich las den Brief noch einmal. Er war von Eustace. Claude und Eustace sind Zwillinge, und es herrscht allgemeine Einigkeit darüber, daß die beiden als Fluch der Menschheit zu betrachten sind.



Pfarrhaus Twing, Glos. 

Lieber Bertie, willst Du Dir etwas Geld verdienen? Sehr wahrscheinlich, denn wie ich höre, ist es Dir in Goodwood nicht so gut ergangen. Also komm schnell her und mach mit beim größten Sportereignis der Saison. Ich werde es Dir erklären, wenn Du hier bist, aber Du kannst mir glauben, die Sache ist tipptopp.

Claude und ich sind in einer Nachhilfegruppe beim alten Heppenstall. Wir sind neun, Deinen Freund Bingo, Hauslehrer für das Kind der Familie hier, nicht gerechnet.

Laß Dir die Sache nicht entgehen, so eine Gelegenheit kommt nie wieder. Eile an unsere Seite.

Dein Eustace



Ich gab Jeeves den Brief. Er las ihn sorgsam.

»Was halten Sie davon? Konfuse Mitteilung, was?«

»Sehr temperamentvolle junge Herren, Sir, Mr.Claude und Mr.Eustace. Ich bin geneigt, mir vorzustellen, daß sie irgendein Spielchen im Auge haben.«

»Ja. Aber was für ein Spielchen?«

»Es ist unmöglich, das zu bestimmen, Sir. Haben Sie bemerkt, daß der Brief auf der Rückseite fortgesetzt wird?«

»Hm? Was?« Ich griff nach dem Ding. Auf der Rückseite stand:



DER GROSSE PREDIGTWETTBEWERB

TEILNEHMER UND VORGABEN



Rev. Joseph Tucker (Badgwick), Vorgabe 0

Rev. Leonard Starkie (Stapleton), Vorgabe 0

Rev. Alexander Jones (Upper Bingley), Vorgabe 3 Min.

Rev. W. Dix (Little Clickton-in-the-Wold), Vorgabe 5 Min.

Rev. Francis Heppenstall (Twing), Vorgabe 8 Min.

Rev. Cuthbert Dibble (Boustead Parva), Vorgabe 9 Min.

Rev. Orlo Hough (Boustead Magna), Vorgabe 9 Min.

Rev. J.J. Roberts (Fale-by-the-Water), Vorgabe 10 Min. 

Rev. G. Hayward (Lower Bingles), Vorgabe 12 Min.

Rev. James Bates (Gandle-by-the-Hill), Vorgabe 15 Min. 

(Alle Teilnehmer schon vor Ort) 

Kurse: Tucker, Starkie 5:2; Jones 3:1; Dix 9:2; 

Heppenstall, Dibble, Hough 6:1; andere 100:8.



Ich war perplex. »Verstehen Sie das, Jeeves?«

»Nein, Sir.«

. »Aber wir sollten doch mal reinschauen, was?«

»Ohne Zweifel, Sir.«

»Na dann zu Pferd! Packen Sie unsere Reserve-Hemdbrust und die Zahnbürste in ein sauberes Päckchen, und schicken Sie ein Telegramm an Lord Wickhammersley, daß wir kommen, und dann kaufen Sie zwei Fahrscheine für den Zug morgen um zehn nach fünf ab Paddington.«



Der Nachmittagszug verspätete sich wie üblich, und als wir in Twing Hall ankamen, zog sich schon alles zum Dinner um. Nur weil ich in Rekordzeit in meine Abendgewandung schlüpfte und die Treppe zum Eßzimmer in waghalsigen Sätzen hinuntersprang, gelang mir noch ein totes Rennen mit der Suppe. Ich glitt auf den leeren Stuhl und stellte fest, daß ich neben Cynthia, der jüngsten Tochter des alten Wickhammersley, saß.

»Hallo, hallo, altes Mädchen«, sagte ich.

Wir waren immer dicke Freunde gewesen. Es gab sogar einmal eine Zeit, da ich glaubte, ich wäre in Cynthia verliebt. Allein, das ging vorbei. Überaus hübsches, lebendiges und attraktives Mädchen, aber voller Ideale und so. Vielleicht tue ich Cynthia unrecht, aber ich glaube fast, sie gehört zu der Sorte, die von einem Kerl verlangt, daß er Karriere oder so was macht. Ich weiß noch, wie sie sich einmal sehr anerkennend über Napoleon geäußert hat. Wie dem auch sei, die gute alte Raserei der Leidenschaften versandete irgendwie, und jetzt sind wir nur noch gute Freunde. Ich halte sie für eine fabelhafte Frau, und sie hält mich für einen Halbverrückten, und infolgedessen ist alles zwischen uns sehr nett und freundschaftlich.

»Nun, Bertie, dann bist du also angekommen.«

»O ja, ich bin angekommen. Jawohl, hier bin ich. Sag mal, ich bin hier offenbar mitten in eine jugendliche Dinner-Party reingeplatzt. Wer sind denn alle diese Kerlchen?«

»Ach, Leute aus der Nachbarschaft. Die meisten kennst du. Du erinnerst dich an Colonel Willis, an die Spencers …?«

»Ja, natürlich. Da ist ja auch der alte Heppenstall. Wer ist der andere Geistliche neben Mrs.Spencer?«

»Mr.Hayward von Lower Bingley.«

»Erstaunliche Massierung von Geistlichen hierzulande. Da sitzt ja noch einer neben Mrs.Willis.«

»Das ist Mr.Bates, Mr.Heppenstalls Neffe, Assistent des Rektors in Eton. Er ist in den Sommerferien hier als Stellvertreter von Mr.Spettigue, dem Pfarrherrn von Gandle-by-the-Hill.«

»Ich wußte doch, daß ich dieses Gesicht kenne. Er war in seinem vierten Jahr in Oxford, als ich dort anfing. Ziemlich alte Familie. Hat den blauen Anzug der Rudermannschaft und so.« Ich sah in die Runde und entdeckte Jung-Bingo. »Da ist er ja«, sagte ich, »da sitzt ja der Bursche.«

»Da sitzt wer?«

»Bingo Little. Guter Freund von mir. Hauslehrer deines Bruders, weißt du?«

»Du liebe Güte! Ein Freund von dir?«

»Ja. Kenne ihn schon mein ganzes Leben.«

»Dann sag mir mal, Bertie, ist der ganz richtig im Kopf?«

»Richtig im Kopf?«

»Nicht nur, weil er dein Freund ist. Aber er benimmt sich so seltsam.«

»Wie meinst du das?«

»Er sieht mich so komisch an.«

»Komisch? Wie denn? Machs mir mal vor.«

»Kann ich doch nicht … vor all den Leuten.«

»Doch. Warum nicht? Ich halte die Serviette hoch.«

»Na schön. Aber schnell dann. So!«

Wenn man bedenkt, daß sie nur eineinhalb Sekunden Zeit dafür hatte, war es eine erstklassige Darbietung. Sie riß Mund und Augen weit auf, ließ den Unterkiefer seitlich nach unten klappen und brachte es fertig, wie ein Kalb mit Verdauungsstörungen auszusehen, so daß ich die Symptome sogleich erkannte.

»Ach so«, sagte ich, »kein Anlaß zur Sorge. Der ist einfach in dich verliebt.«

»Verliebt? Das ist doch absurd.«

»Mein liebes, altes Mädchen, du kennst Jung-Bingo noch nicht. Der verliebt sich in jede.«

»Na, vielen Dank.«

»So war das nicht gemeint. Ich bin auch keineswegs überrascht, daß er sich dir zuwendet. Schließlich war ich selbst einmal in dich verliebt.«

»So, warst du einmal? Aha. Und was jetzt übrigbleibt, ist nur noch kalte Asche? Nicht gerade einer deiner taktvollsten Tage, Bertie.«

»Also, erlaube mal, mein schönes Kind, wenn man bedenkt, daß du mir einen Korb gabst und dich fast in einen Dauerschluckauf reingelacht hast, als ich dich fragte …«

»Ach, ich werfe dir ja auch nichts vor. Wir haben sicher beide Fehler gemacht. Ein gutaussehender Mann jedenfalls, findest du nicht?«

»Gutaussehend? Bingo? Bingo gutaussehend? Also bitte, gestatte, daß ich lache.«

»Immerhin. Im Vergleich zu einigen anderen Leuten«, sagte Cynthia.

Kurz darauf gab Lady Wickhammersley dem Weibervolk das Zeichen zum Aufbruch, und gehorsam stürmten sie davon. Es ergab sich dann keine Gelegenheit, mit Jung-Bingo zu reden, und später im Salon tauchte er nicht auf. Am Ende fand ich ihn in seinem Zimmer, er lag auf dem Bett, die Füße auf der Querstange, und rauchte eine billige Zigarette. Neben ihm auf der Steppdecke lag ein Notizbuch.

»Na, alter Gauner«, sagte ich.

»Hallo, Bertie«, gab er zurück, aber wie mir schien, in einer Art träumerischer Stimmung.

»Ist ja komisch, dich hier zu finden. Nehme an, dein Onkel hat dir nach deinem Goodwood-Exzeß die Subvention gekappt, und da hast du wieder eine Stelle als Hauslehrer angenommen, um das gute alte Hungertuch von der Schwelle zu jagen.«

»Korrekt«, sagte Bingo bündig.

»Na, du hättest wenigstens deinen Freunden mitteilen können, wo du dich befindest.«

Er runzelte die verdüsterte Stirn. »Ich wollte gar nicht, daß sie das wissen. Ich wollte davonkriechen und mich verstecken. Ich habe in den letzten Wochen eine schlimme Zeit durchgemacht, Bertie. Die Sonne hörte auf zu scheinen …«

»Kurios. Wir hatten wunderbares Wetter in London.«

»Die Vögel hörten auf zu singen …«

»Was für Vögel?«

»Was zum Teufel spielt das für eine Rolle, welche Vögel?« fragte Bingo recht schroff. »Alle möglichen Vögel! Die Vögel, dies hier eben gibt. Soll ich dir etwa die Arten namentlich aufzählen? Ich sag dir, Bertie, es hat mich schwer getroffen, sehr schwer.«

»Was hat dich getroffen?« Ich konnte dem verwirrten Geist einfach nicht folgen.

»Charlottes berechnende Gefühllosigkeit.«

»Oh, aha!« Ich habe den armen alten Bingo schon so oft durch immer neue mißlungene Affären begleitet, daß ich das Mädchen beinahe vergessen hätte, mit dem die Goodwood-Geschichte zusammenhing. Natürlich! Charlotte Corday Rowbotham. Jetzt erinnerte ich mich: sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt und war mit dem Genossen Butt davongeeilt.

»Ich habe Qualen durchlitten. Allerdings … seit kurzem habe ich mich … äh … wieder etwas gefangen. Sag mal, Bertie, was machst du überhaupt hier? Ich wußte gar nicht, daß du diese Leute kennst.«

»Ich? Aber die kenne ich doch schon seit meiner Kindheit.«

Mit einem Ruck nahm Bingo die Füße von der Stange. »Willst du damit sagen, du hast Lady Cynthia schon immer gekannt?«

»Aber ja. Sie war noch keine sieben Jahre, als ich sie zum erstenmal traf.«

»Allmächtiger!« Jung-Bingo sah mich an, als wäre ich plötzlich ansehenswert, und dabei bekam er eine Menge Rauch in die falsche Kehle. Als er mit dem Husten fertig war, fuhr er fort: »Ich liebe dieses Mädchen, Bertie.«

»Ja. Nettes Mädel, ganz bestimmt.«

Haßerfüllt starrte er mich an. »So spricht man nicht von ihr, nicht in diesem schrecklich beiläufigen Ton. Sie ist ein Engel. Ein Engel! Hat sie beim Dinner über mich gesprochen, Bertie?«

»Äh, ja.«

»Was hat sie gesagt?«

»Ich weiß nur noch, daß sie meinte, du sähest ganz gut aus.«

Jung-Bingo schloß die Augen in einer Art Ekstase. Dann griff er sich das Notizbuch.

»Hau jetzt ab, altes Haus, sei so gut«, sagte er in gedämpftem, feierlichem Ton. »Ich hab was zu schreiben.«

»Du hast was zu schreiben?«

»Ja. Lyrik, wenn dus wissen willst … Ich wünschte wirklich«, sagte Jung-Bingo nicht ohne Bitterkeit, »man hätte sie auf was anderes getauft als auf Cynthia. Es gibt kein einziges verflixtes Wort in unserer Sprache, das sich darauf reimt. Götter, zu welcher Größe hätte ich mich entfalten können, wenn sie nur Jane hieße!«



Als ich am nächsten Morgen erwachte und froh in die Sonne blinzelte, die auf dem Toilettentisch spielte, und mich noch fragte, wann Jeeves wohl mit einer Tasse Tee erschiene, senkte sich ein schweres Gewicht auf meine Zehen, und Jung-Bingos Stimme verpestete die Luft. Der Narr war offensichtlich mit der Lerche aufgestanden.

»Hinaus«, sagte ich. »Muß allein sein. Kann niemanden sehen, bevor ich nicht meinen Tee gehabt habe.«

»Wenn Cynthia lächelt«, sagte Jung-Bingo, »wie strahlt da die Sonne, wie lacht die Natur mir, o welche Wonne; die Vögel des Waldes, sie trillern und singen, und jubelnde Lieder hört man erklingen, wenn Cynthia lächelt.« Er hüstelte und schaltete in einen anderen Gang. »Ist Cynthia streng, dann …«

»Was zum Teufel redest du da?«

»Ich lese dir mein Gedicht vor. Das ich gestern abend für Cynthia geschrieben habe. Soll ich weiterlesen?«

»Nein!«

»Nein?«

»Nein! Ich hab meinen Tee noch nicht getrunken.«

In diesem Augenblick kam Jeeves mit dem guten alten Gebräu, und mit frohem Aufschrei stürzte ich mich darauf. Nach einigen Schlucken sah die Welt schon etwas freundlicher aus. Selbst Jung-Bingo beleidigte das Auge nicht mehr im vorherigen Ausmaß. Als ich die erste Tasse intus hatte, war ich ein anderer Mensch, und zwar dermaßen, daß ich es nicht nur zuließ, sondern den armen Narren auch noch ermunterte, den Rest dieses blöden Machwerks vorzulesen. Schließlich verstieg ich mich sogar zu einer verhaltenen Kritik an der Skandierung der vierten Zeile der fünften Strophe. Wir stritten noch über diesen Punkt, als die Tür aufflog und Claude und Eustace hereinplatzten. Einer der Gründe, weswegen ich große Vorbehalte gegenüber dem Leben auf dem Lande hege, ist die entsetzlich frühe Zeit, zu der die Welt über einen hereinbricht. Ich hatte Landhäuser besucht, wo sie mich bereits um halb sieben aus Morpheus Armen rissen, mit der wahnwitzigen Aufforderung, ein Bad im See zu nehmen. Gott sei Dank kennen sie mich in Twing Hall und lassen mich im Bett frühstücken.

Die Zwillinge schienen bei meinem Anblick hocherfreut.

»Der gute alte Bertie!« sagte Claude.

»Wackerer Bursche!« sagte Eustace. »Der Reverend hat uns erzählt, daß du angekommen bist. Dacht ichs mir schon, daß mein Brief dich herlockt.«

»Auf Bertie kannst du bauen«, sagte Claude. »Ein Sportsmann bis ins Mark. Hat dir Bingo schon das Nötige erzählt?«

»Kein Wort. Er ist nämlich …«

»Wir haben andere Dinge besprochen«, sagte Bingo hastig.

Claude schnappte sich den letzten Buttertoast, und Eustace schenkte sich eine Tasse Tee ein.

»Die Sache ist die«, sagte Eustace und machte sichs ohne Umstände bequem. »Wie ich dir schon schrieb, sind wir hier neun Mann, einsam und verlassen in diesem Wüstenloch, und studieren beim alten Heppenstall. Na klar, es gibt ja nichts Schöneres, als bei achtunddreißig Grad im Schatten Altgriechisch zu pauken, aber irgendwann kommt der Moment, an dem du denkst, jetzt könntest du ein bißchen Erholung gebrauchen. Doch beim Zeus, in diesem Loch gibt es keine Möglichkeit, mal auf die Pauke zu hauen. Keine. Und da hatte Steggles auf einmal diese Idee. Steggles gehört zu unserer Nachhilfegruppe, und unter uns, er ist im allgemeinen ein ziemlich widerlicher Kriecher. Doch immerhin, er hatte diese Idee, das muß man ihm zugutehalten.«

»Was für eine Idee?«

»Du weißt ja selbst, wie viele Pfarrer es hier in der Gegend gibt. Da sind etwa ein Dutzend Dörfchen im Umkreis von sechs Meilen, und jedes Dörfchen hat seine Kirche, jede Kirche hat ihren Pfarrer, und jeder Pfarrer predigt jeden Sonntag. Morgen in einer Woche, am Sonntag, dem dreiundzwanzigsten, starten wir den großen Predigtwettbewerb. Steggles führt das Wettbüro. Ein zuverlässiger Schiedsrichter stoppt bei jedem Pfarrer die Zeit, und wer am längsten predigen kann, gewinnt. Hast du dir die Wettkarte angesehen, die ich dir geschickt habe?«

»Ich habe nicht verstanden, worum es da überhaupt ging.«

»Aber, du Hornochse, da stehen die Vorgaben und Gewinnchancen jedes Teilnehmers. Ich hab noch eine Wettkarte da, falls du deine verloren hast. Sieh sie dir genau an, da ist alles zusammengefaßt. Jeeves, altes Haus, wollen Sie mal einen sportlichen Nervenkitzel erleben?«

»Sir?« sagte Jeeves, der sich gerade mit meinem Frühstück hereingeschlängelt hatte.

Claude erklärte ihm das Schema. Erstaunlich, wie Jeeves alles auf der Stelle begriff. Doch er lächelte nur auf eine väterliche Art. »Vielen Dank, Sir. Ich glaube nicht.«

»Aber du machst mit, Bertie, was?« fragte Claude und griff sich ein Brötchen und eine Scheibe Schinken. »Hast du dir die Karte angesehen? Sag mal, fällt dir dabei irgendwas auf?«

Selbstredend. Es war mir im selben Augenblick aufgefallen, als ich draufschaute.

»Na ja, das ist zweifellos eine todsichere Sache für den alten Heppenstall«, sagte ich. »Das hat er doch schon in der Tasche. Kein Pfarrer im Land würde dem acht Minuten vorgeben. Dein Freund Steggles muß doch ein Idiot sein, ihn mit so einem Handikap auszustatten. Als ich damals bei ihm gebüffelt habe, da predigte der alte Heppenstall niemals weniger als eine halbe Stunde, und er hatte eine Predigt über die Bruderliebe im Repertoire, die dauerte fünfundvierzig Minuten. Minimum. Was ist los? Hat er keinen Saft mehr?«

»Keine Spur«, sagte Eustace. »Erzähl ihm, was passiert ist, Claude.«

»Tja«, sagte Claude, »an unserem ersten Sonntag hier gingen wir alle in die Twing-Kirche, und der alte Heppenstall predigte weit unter zwanzig Minuten. Und was war passiert? Steggles hat es nicht gemerkt, und der Reverend selbst auch nicht, aber Eustace und ich, wir hatten gesehen, daß ihm ein Packen von einem halben Dutzend Seiten aus der Predigtmappe gefallen war, als er auf die Kanzel stieg. Als er zu der Lücke im Manuskript kam, zuckte er zusammen, redete dann aber einfach weiter, und Steggles ging mit dem Eindruck nach Hause, daß zwanzig Minuten oder etwas weniger seine normale Leistung seien. Am Sonntag drauf hörten wir Tucker und Starkie; beide kamen gut über fünfunddreißig Minuten, und Steggles hat dann die Vorgaben so festgesetzt, wie sie jetzt auf der Karte stehen. Und jetzt kommen wir zu deinem Beitrag, Bertie. Verstehst du, der Jammer ist, ich hab keinen Heller, Eustace hat keinen Heller, und Bingo hat keinen Heller, also du mußt das Syndikat finanzieren. Werd nicht schwach! Du steckst uns nur ein bißchen Spielgeld in die Tasche. Aber jetzt müssen wir wieder zurück. Überlegs dir mal und ruf mich heute abend an. Wenn du uns im Stich läßt, Bertie, dann wird dich der vetterliche Fluch … Komm jetzt, Claude, altes Haus.«

Je länger ich den Plan bedachte, um so besser gefiel er mir.

»Und was ist mit Ihnen, Jeeves?« fragte ich.

Jeeves lächelte milde und schwebte aus dem Zimmer.

»Jeeves hat keinen Sportsgeist«, sagte Bingo.

»Aber ich. Ich mach mit. Claude hat ganz recht. Das ist doch, als ob wir Geld am Straßenrand fänden.«

»Brav gesprochen«, sagte Bingo. »Jetzt seh ich wieder Licht. Angenommen, ich setz einen Zehner auf Heppenstall und kassiere. Das gibt mir was in die Hand, um übernächste Woche in Gatwick auf Pink Pill zu setzen. Kassier das und setz den ganzen Haufen im Rennen von Lewes auf Musk Rat, und dann hab ich eine hübsche kleine Summe, die ich am zehnten September zum Alexandra Park bringe, wo ich einen Tip direkt aus dem Stall bekomme.«

Das klang alles zu sehr nach Patentrezept.

»Und dann«, fuhr Jung-Bingo fort, »wäre ich nämlich in der Lage, mich in die Höhle des Löwen zu wagen, der mein Onkel ist. Im Grunde ist er ein Snob, weißt du, und wenn er hört, daß ich die Tochter eines Earls heirate …«

»Hör mal, alter Junge«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen, »siehst du nicht ein bißchen sehr weit in die Zukunft?«

»Ach, das wird laufen wie am Schnürchen. Es stimmt zwar, es ist noch nichts fest abgemacht, aber praktisch hat sie mir schon anvertraut, daß sie mich mag.«

»Was?«

»Ja. Sie sagte, der Mann, der ihr imponiere, sei der selbstbewußte, kraftvolle, männliche Typ, gutaussehend, charakterstark, ehrgeizig und voller Tatkraft.«

»Heb dich hinweg, mein Freund«, sagte ich, »laß mich allein mit meinem Spiegelei.«



Gleich nachdem ich aufgestanden war, ging ich zum Telefon, riß Eustace aus seinem morgendlichen Studium und beauftragte ihn, für jedes Mitglied des Syndikats einen Zehner auf den Kandidaten von Twing zu setzen. Zur Mittagszeit rief er mich an und berichtete, er habe mit flotten 7:1 abgeschlossen; die Einsätze hätten sich aufgrund eines Gerüchts in Insider-Kreisen verändert, man vermute nämlich, der Reverend sei Opfer eines Heuschnupfens und infolge seiner frühen Morgenspaziergänge in der Koppel neben der Pfarrei sehr gefährdet. Wir hatten ja kolossales Glück gehabt, dachte ich am nächsten Tag, daß wir unser Geld noch zur rechten Zeit eingesetzt hatten, denn am Sonntagmorgen lief der alte Heppenstall zu großer Form auf und belehrte uns volle sechsunddreißig Minuten lang über »Gewisse abergläubische Volksbräuche«. Ich saß neben Steggles in der Bank und sah, wie er erbleichte. Er war ein kleiner rattengesichtiger Typ mit unruhigen Augen und mißtrauischer Wesensart. Sobald wir wieder im Freien waren, kündigte er offiziell an, wer jetzt noch auf den Reverend hoffe, könne gern zu einer Quote von 15:8 seinen Einsatz hinterlegen. In recht garstigem Ton fügte er hinzu, dieses Chancen-Hin-und-Her würde er bei Gelegenheit gern vor den Jockey-Club bringen, aber er nehme an, dadurch werde sich doch nichts ändern. Die ruinöse Quote hielt weitere Wettlustige zurück, und es kam kaum noch Geld herein. So war der Stand der Dinge bis Dienstag nachmittag, als gleich nach dem Lunch, während ich mit einer Zigarette vor dem Haus auf- und abschritt, Claude und Eustace auf Fahrrädern die Auffahrt heraufrasten, folgenschwere Nachrichten in der Satteltasche.

»Bertie«, sagte Claude in heftiger Erregung, »wenn wir nicht sofort etwas unternehmen und uns schnell etwas einfallen lassen, sitzen wir tief in der Patsche.«

»Um was gehts?«

»Es geht um G. Hayward«, sagte Eustace grämlich. »Den Kandidat von Lower Bingley.«

»Wir haben den nie ernst genommen«, sagte Claude. »Irgendwie wurde er übersehen. Aber so ist es immer. Steggles hat ihn übersehen. Wir haben ihn alle übersehen. Aber ganz zufällig sind Eustace und ich heute morgen durch Lower Bingley gefahren, gerade fand eine Hochzeit in der Kirche statt, und da dachten wir noch, wär doch keine schlechte Idee, G. Hayward mal in Augenschein zu nehmen, für den Fall, daß er sich als heimlicher Favorit entpuppen könnte.«

»Und das war verdammt gut, daß wir das gemacht haben«, sagte Eustace. »Der lieferte eine Rede von sechsundzwanzig Minuten, nach Claudes Stoppuhr. Bei einer Dorfhochzeit! Stell dir vor! Was macht der erst, wenn er richtig aus sich herausgehen kann?«

»Da gibts nur eins, Bertie«, sagte Claude. »Du mußt noch mehr Penunzen springen lassen, damit wir uns mit Hayward vor dem Verlust retten können.«

»Aber …«

»Das ist der einzige Ausweg.«

»Also wißt ihr, die Vorstellung, daß alles Geld, das wir auf Heppenstall gesetzt haben, einfach zum Fenster rausgeworfen ist, will mir gar nicht gefallen.«

»Hast du eine bessere Idee? Du glaubst doch nicht, daß unser Reverend gegen dieses Wunderkind eine Chance hat, oder?«

»Ich habs!« sagte ich.

»Was?«

»Ich sehe da eine Möglichkeit, wie wir unserem Kandidaten eine sichere Ausgangsposition verschaffen. Ich flitze heute nachmittag mal rüber und bitte ihn um einen persönlichen Gefallen: Er soll am Sonntag seine Predigt über die Bruderliebe halten.«

Claude und Eustace sahen einander an wie diese Kerlchen in dem Gedicht: in wilder Erwartung.

»Immerhin eine Idee«, sagte Claude.

»Eine verdammt schlaue Idee«, lobte Eustace. »Hätte nicht gedacht, daß so was in dir steckt, Bertie.«

»Aber selbst dann«, sagte Claude, »selbst wenn diese Predigt ganz sicher ein Renner ist, wird sie gut genug sein, wenn man das vorgegebene Handikap bedenkt?«

»Bestimmt!« sagte ich. »Als ich euch erzählt habe, sie hätte fünfundvierzig Minuten gedauert, hab ich wahrscheinlich zu niedrig gegriffen. Aus meiner Erinnerung würde ich sagen, es waren eher fünfzig.«

»Also dann, frischauf«, sagte Claude.

Am Abend schlenderte ich rüber und erledigte die Sache. Der alte Heppenstall war alles in allem sehr anständig. Er schien erfreut, ja gerührt, daß ich seine Predigt all die Jahre im Gedächtnis behalten hatte, und sagte mir, er habe sogar vorgehabt, sie noch einmal zu halten, sei jedoch nach reiflicher Überlegung zu der Ansicht gelangt, sie wäre vielleicht doch eine Spur zu lang für seine ländliche Gemeinde.

»Und in diesen hektischen Zeiten, mein lieber Wooster«, sagte er, »fürchte ich, daß man der kürzeren Predigt immer mehr den Vorzug geben wird, und das gilt sogar für den bäuerlichen Kirchgänger, von dem man angenommen hätte, er wäre der gehetzten und ungeduldigen Lebensweise unserer Zeit weniger ausgeliefert als sein urbaner Bruder. Ich habe darüber so manche Auseinandersetzungen geführt mit meinem Neffen, dem jungen Bates, der die Pfarre meines alten Freundes Spettigue drüben in Gandle-bythe-Hill übernimmt. Er ist der Meinung, heutzutage müsse eine Predigt eine lebhafte Ansprache sein, frisch von der Leber weg, und dürfe niemals länger als zehn oder zwölf Minuten dauern.«

»Ihre Predigt zu lang?« sagte ich. »Meine Güte, Ihre Predigt über die Bruderliebe ist doch keineswegs lang, möchte ich meinen.«

»Sie dauert immerhin volle fünfzig Minuten.«

»Unmöglich!«

»Es ist sehr schmeichelhaft, daß Sie das nicht für möglich halten, mein lieber Wooster, viel schmeichelhafter, als ich es verdiene. Sind Sie wirklich sicher, daß ich nicht besser beraten wäre, einige Kürzungen vorzunehmen? Glauben Sie nicht, es wäre angebracht, etwas zu streichen oder zu straffen? Ich könnte zum Beispiel den recht erschöpfenden Exkurs über das Familienleben der frühen Assyrer auslassen.«

»Jedes Wort muß stehenbleiben, schon eine einzige Änderung würde alles ruinieren«, mahnte ich ihn ernst.

»Ich freue mich sehr, daß Sie das sagen, und ich werde ganz gewiß diese Predigt am kommenden Sonntag halten.«



Meine Rede war immer und wird immer sein: Diese frühe Wetterei zum Eröffnungskurs ist ein Fehler, ein Irrtum, ein Idiotenspiel. Man kann doch nie wissen, was passiert. Wenn die Leute bloß dabei blieben, erst zum Schlußkurs kurz vor dem Start zu wetten, würden weit weniger junge Menschen ins Verderben gerissen. Ich hatte am Samstagmorgen kaum mein Frühstück beendet, als Jeeves an mein Bett trat mit der Nachricht, Eustace wünsche mich am Telefon zu sprechen.

»Um Himmels willen, Jeeves, was glauben Sie, was jetzt wieder passiert ist?« Ich muß gestehen, ich war an jenem Morgen etwas nervös.

»Mr.Eustace hat mir nichts anvertraut, Sir.«

»Hat er weiche Knie?«

»Flüssige, sozusagen, Sir, nach seiner Stimme zu urteilen.«

»Wissen Sie, was ich glaube, Jeeves? Irgendwas ist mit dem Favoriten schiefgelaufen.«

»Wer ist Ihr Favorit, Sir?«

»Mr.Heppenstall. Er hat die besten Chancen. Er wollte seine Predigt über die Bruderliebe halten, da müßte er um Längen als erster durchs Ziel gehen. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«

»Sie könnten sich dessen vergewissern, Sir, indem Sie mit Mr.Eustace sprechen. Er ist noch am Apparat.«

»Beim Zeus, da haben Sie recht.«

Ich warf mich in meinen Morgenrock und flog die Treppe hinunter wie der Sturmwind. Als ich Eustaces Stimme hörte, wußte ich sofort, daß wir in den Nesseln saßen. Da schwang das Ächzen der gequälten Kreatur mit. »Bertie?«

»Hier bin ich.«

»Hat ja ewig gedauert. Bertie, wir sind hinten runtergefallen. Unser Favorit ist abgestürzt.«

»Nein!«

»Doch. Hat die ganze Nacht in seinem Stall gehustet.«

»Was?«

»Genau. Heuschnupfen.«

»Ach, du heiliges Kanonenrohr.«

»Jetzt ist der Arzt bei ihm, und es kann nur noch Minuten dauern, bis er offiziell ausscheidet. Das heißt, der Hilfspfarrer wird an seiner Stelle antreten, aber der taugt gar nichts. Seine Quote ist 100:6, trotzdem beißt keiner an. Was sollen wir tun?«

Ich mußte die Sache einen Augenblick mit mir selbst ausmachen.

»Eustace!«

»Hallo?«

»Was gibts auf G. Hayward?«

»Jetzt nur noch 4:1. Da hats, glaub ich, eine undichte Stelle gegeben, Steggles muß was mitgekriegt haben. Der Kurs wurde gestern abend bedeutend verkürzt.«

»Na schön, 4:1 bringt uns trotzdem aus dem Schneider. Setz noch mal für jeden vom Syndikat einen Fünfer auf G. Hayward. Das bringt uns wieder in die schwarzen Zahlen.«

»Wenn er gewinnt!«

»Was heißt das? Ich dachte, du hast ihn für einen sicheren Tip gehalten, abgesehen von Heppenstall.«

»Ich weiß nicht mehr so recht«, sagte Eustace düster, »ob es so was wie einen todsicheren Tip in dieser Welt überhaupt noch gibt. Wie ich höre, hat Reverend Joseph Tucker gestern in Badgwick bei einer Mütterversammlung einen ungewöhnlich schönen Probegalopp vorgeführt. Wie dem auch sei, Hayward scheint unsere einzige Chance zu sein. Also, bis bald.«

Da ich nicht offiziell als Aufseher eingeteilt war, hatte ich am nächsten Morgen freie Wahl unter den Kirchen, und natürlich zögerte ich da nicht. Lower Bingley hatte nur einen Nachteil, es war zehn Meilen weit entfernt, was einen Aufbruch in aller Frühe erforderlich machte, deshalb lieh ich mir ein Fahrrad und eilte von dannen. Ich hatte nur Eustaces Zeugnis über G. Haywards außerordentliches Stehvermögen, und es war ja immerhin möglich, daß er sich bei jener Dorfhochzeit in allzu schmeichelhaftem Licht dargeboten hatte, aber alle meine Befürchtungen lösten sich in dem Augenblick auf, als er die Kanzel betrat. Eustace hatte recht gehabt. Der Mann hatte wirklich Stehvermögen. Er war ein hochgewachsener, sehniger Graubart; von Anfang an sprach er frei und unbekümmert, pausierte und räusperte sich am Ende jedes Satzes, und es waren noch keine fünf Minuten um, als ich in ihm den Sieger erkannte. Seine Gewohnheit, in regelmäßigen Abständen plötzlich innezuhalten und ruhig in die Runde zu blicken, brachte kostbare Minuten ein, und beim Endspurt konnten wir keinen geringen Vorteil verbuchen, als ihm der Kneifer von der Nase fiel, nach dem er umständlich herumtasten mußte. Nach zwanzig Minuten hatte er sich gerade warm geredet. Nach fünfundzwanzig Minuten war er in vollem Gange, und als er nach einem gestreckten Galopp durchs Ziel schoß, zeigte die Uhr fünfunddreißig Minuten und vierzehn Sekunden. Bei dem Handikap, das man ihm gegeben hatte, schien er das Rennen gemacht zu haben. Erfüllt von Bonhomie und warmem Wohlwollen der ganzen Welt gegenüber, schwang ich mich in den Fahrradsattel und fuhr zum Lunch zur Hall zurück.

Bingo telefonierte gerade, als ich eintraf.

»Fabelhaft! Wunderbar! Großartig!« sagte er. »Hm? Ach, um den brauchen wir uns nicht zu kümmern. Horrido! Ich werds Bertie sagen.« Er hängte ein, und sein Blick fiel auf mich. »Oh, hallo, Bertie. Hab gerade mit Eustace gesprochen. Alles in Ordnung, alter Freund. Der Bericht von Lower Bingley ist gerade reingekommen. G. Hayward hat das Feld weit abgeschlagen.«

»Wußte ich schon. Ich komme gerade von dort.«

»Ach, du warst da? Ich bin nach Badgwick gefahren. Tucker hat ein prima Rennen geliefert, aber sein Handikap war zu hoch. Starkie war heiser und landete im Abseits. Roberts von Fale-bythe-Water ist auf dem dritten Platz. Guter alter G. Hayward«, sagte Bingo liebevoll, und wir schlenderten hinaus auf die Terrasse.

»Sind alle Meldungen eingegangen?« fragte ich.

»Fehlt nur noch Gandle-by-the-Hill. Aber um Bates brauchen wir uns nicht zu kümmern. Hatte nicht die geringste Chance. Dein alter Jeeves verliert übrigens seinen Zehner. Alter Esel!«

»Jeeves? Wie das?«

»Kam heute morgen zu mir, du warst gerade weggegangen, und bat mich, für ihn einen Zehner auf Bates zu setzen. Ich hab ihm vorgehalten, das sei närrisch, und er solle doch nicht sein Geld zum Fenster rauswerfen, aber er wollte es so haben.«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Diese Nachricht für Sie kam heute morgen an, als Sie gerade das Haus verlassen hatten.«

Jeeves war aus dem Nichts aufgetaucht und stand neben mir.

»Hm? Was? Nachricht?«

»Der Butler von Mr.Heppenstall brachte sie von der Pfarre her, Sir, zu spät allerdings, um sie Ihnen noch aushändigen zu können.«

Jung-Bingo hielt Jeeves eine väterliche Ansprache zum Thema »Wetten gegen alle Regeln«. Der gellende Schrei, den ich ausstieß, veranlaßte ihn allerdings dazu, sich in der Mitte des Satzes auf die Zunge zu beißen.

»Was zum Teufel ist denn los?« fragte er, nicht wenig verärgert.

»Wir sind erledigt! Hör dir das an!« Ich las vor:



Pfarrei Twing, Glos. 

Mein liebster Wooster, 

wie sie möglicherweise bereits wissen, haben Umstände außerhalb meiner Kontrolle es mir versagt, die Predigt über die Bruderliebe zu halten, die Sie so schmeichelhafterweise von mir erbeten hatten. Indessen möchte ich Sie keinesfalls enttäuschen. Wenn Sie also heute morgen dem Gottesdienst in Gandle-by-the-Hill beiwohnen, werden Sie diese meine Predigt von meinem Neffen, dem jungen Bates, vorgetragen hören. Auf seinen dringenden Wunsch hin habe ich ihm das Manuskript geliehen, denn, unter uns, es gilt, besondere Umstände zu berücksichtigen. Mein Neffe kandidiert nämlich für das Rektorat einer bekannten Privatschule und hat zu diesem Zeitpunkt nur noch einen einzigen Mitbewerber.

Am gestrigen Abend wurde James noch spät von privater Seite darüber informiert, daß ein Mitglied der Schulleitung vorhabe, ihm am Sonntag zuzuhören, um die Qualität seiner Predigerkunst zu beurteilen, da diese Fähigkeit die Entscheidung der Schule ganz wesentlich beeinflußt. Ich gab seiner Bitte nach und überließ ihm meine Predigt über die Bruderliebe, die ihm offenbar, ebenso wie Ihnen, noch in lebhafter Erinnerung ist. Es wäre für ihn zu spät gewesen, eine neue Predigt von angemessener Länge zu verfassen anstelle der kurzen Ansprache, die er  unangemessenerweise, wie ich glaube  für seine ländliche Herde entworfen hatte, und ich wollte dem Jungen helfen.

Ich darf hoffen, daß seine Predigt Ihnen in genauso angenehmer Erinnerung bleiben wird, wie es Ihrer Aussage zufolge seinerzeit die meine blieb, und ich verbleibe 

mit freundschaftlichen Grüßen 

Ihr F. Heppenstall



P.S. Der Heuschnupfen hat mir die Augen zur Zeit auf sehr unangenehme Weise geschwächt, so daß ich diesen Brief meinem Butler, Brookfield, diktiere, der Ihnen denselben auch übermitteln wird.



Ich weiß nicht, wann ich jemals ein so lastendes Schweigen erlebt habe wie im Anschluß an meine Lesung dieser fröhlichen Epistel. Jung-Bingo schluckte ein paarmal, und seine Miene zeigte nacheinander praktisch sämtliche bekannten Gefühlsregungen. Jeeves brachte ein ganz sanftes, leises Hüsteln hervor, wie ein Schaf, dem ein Grashalm in der Kehle steckengeblieben ist, und blickte gelassen in die Landschaft. Endlich sprach Jung-Bingo.

»Allmächtiger!« flüsterte er heiser. »Typischer Fall von Schlußkurs.«

»So heißt es wohl korrekt, Sir«, bestätigte Jeeves.

»Dann hatten Sie eine Insider-Information, verdammt!«

»So war es, Sir«, sagte Jeeves. »Brookfield setzte mich über den Inhalt der Nachricht in Kenntnis, als er dieselbe überbrachte. Wir sind alte Freunde.«

Bingos Gesicht drückte nacheinander Kummer, Pein, Wut, Verzweiflung und Abscheu aus.

»Also, ich muß schon sagen«, rief er, »das setzt dem Faß die Krone auf. Einfach die Predigt von einem andern halten! Ist so etwas ehrlich? Ist so etwas anständig? Ist so etwas im Geiste des Herrn?«

»Aber, mein lieber Freund«, sagte ich, »laß Gerechtigkeit walten: Das ist völlig legitim. Unter Geistlichen ist so etwas durchaus üblich. Man erwartet nicht von ihnen, daß sie sich ihre Predigten immer selbst schreiben.«

Jeeves räusperte sich abermals und blickte mir ausdruckslos ins Auge. »Im vorliegenden Fall, Sir, wenn ich mir einen Hinweis erlauben darf, glaube ich, daß überdies eine gewisse Nachsicht angebracht ist. Wir sollten uns daran erinnern, daß die Erlangung des Rektorats dem jungen Paar alles bedeutete.«

»Dem jungen Paar? Welchem jungen Paar?«

»Reverend James Bates, Sir, und Lady Cynthia. Die Zofe von Lady Cynthia hat mich dahingehend unterrichtet, daß die jungen Herrschaften seit einigen Wochen verlobt sind. Die Abmachung ist insofern gewissermaßen provisorisch, als seine Lordschaft die Zustimmung zur Heirat davon abhängig machte, daß Mr.Bates sich eine respektable und wohldotierte Position zu sichern vermag.«

Jung-Bingos Gesicht nahm eine zartgrüne Färbung an.

»Verlobt! Wollen heiraten!«

»Ja, Sir.«

Es herrschte Schweigen.

»Ich glaube, ich mach mal einen kleinen Spaziergang«, sagte Bingo.

»Aber, altes Haus«, sagte ich, »es ist doch gerade Zeit zum Lunch. Der Gong dürfte jede Minute ertönen.«

»Ich möchte keinen Lunch«, sagte Bingo.


14
Die Lauterkeit sportlichen Geistes

Danach dümpelte das Leben in Twing eine Weile ganz fröhlich und friedlich vor sich hin. Twing ist einer dieser Orte, wo es nicht so wahnsinnig viel zu tun gibt, und es werden auch keine besonders aufregenden Zerstreuungen geboten. Tatsächlich gab es, soweit ich feststellen konnte, nur ein einziges Ereignis von einiger Bedeutung hier, und das war das jährlich stattfindende Dorfschulfest. Man vertrieb sich die Zeit einfach damit, in der Gegend herumzustrolchen, ein wenig Tennis zu spielen und dem jungen Bingo so weit wie irgend möglich aus dem Weg zu gehen.

Letzteres war eine lebenswichtige Maßnahme, wenn man ein ungestörtes Dasein wünschte, denn die Affäre mit Cynthia war dem armen Schafskopf derart an die Nieren gegangen, daß er einem fortwährend auflauerte, um seine Seelenqualen auszuschütten. Als er dann eines Morgens in mein Schlafzimmer hereinplatzte, während ich mich noch mit einem kleinen Frühstück amüsierte, beschloß ich, den Anfängen solch wilden Treibens zu wehren. Ich konnte sein Gejammer nach dem Dinner zur Not ertragen, sogar nach dem Lunch. Aber beim Frühstück  ausgeschlossen. Wir Woosters sind die Liebenswürdigkeit in Person, doch es gibt gewisse Grenzen.

»Ich will dir mal was sagen, alter Junge«, sagte ich. »Ich weiß, du leidest an gebrochenem Herzen und so, und zu einem späteren Zeitpunkt werde ich mir das alles mit dem größten Vergnügen anhören, aber …«

»Deswegen bin ich nicht hergekommen.«

»Was? Na, das ist ja famos!«

»Die Vergangenheit ist tot«, sagte Jung-Bingo. »Kein Wort mehr darüber.«

»Recht so!«

»Ich bin bis in die tiefsten Gründe meiner Seele verletzt, doch kein Wort mehr darüber.«

»Selbstredend.«

»Denk nicht mehr dran. Vergiß es.«

Seit Tagen hatte ich den Kerl nicht mehr so kolossal vernünftig erlebt.

»Weswegen ich heute morgen komme, Bertie«, sagte er und fischte ein Blatt Papier aus seiner Tasche, »ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hättest, bei einem anderen aufregenden kleinen Spielchen mitzumachen.«

Wenn es etwas gibt, das uns Woosters gewissermaßen im Blut liegt, dann ist es Sportsgeist. Ich vernichtete den Rest meines Würstchens, setzte mich aufrecht und war ganz Ohr.

»Fahre fort, mein Freund«, sagte ich, »du hast meine Aufmerksamkeit auf wundersame Weise geweckt.«

Bingo legte das Papier aufs Bett.

»Am übernächsten Montag«, sagte er, »vielleicht weißt dus schon, vielleicht auch nicht, findet das jährliche Dorfschulfest statt. Lord Wickhammersley stellt Twing Hall für diesen Zweck zur Verfügung. Da wirds Spiele geben, einen Zauberkünstler, eine Kokosnußwurfbude und ein Teezelt. Und verschiedene sportliche Wettspiele.«

»Ich weiß. Cynthia hat mir davon erzählt.«

Jung-Bingo zuckte zusammen. »Vielleicht könntest du die Erwähnung dieses Namens vermeiden. Ich bin schließlich nicht aus Marmor.«

»Verzeihung.«

»Also, wie gesagt, der Rummel ist für Montag in einer Woche vorgesehen. Die Frage ist: Sind wir dabei?«

»Was meinst du mit ›sind wir dabei‹?«

»Ich denke an die sportlichen Ereignisse. Steggles hat beim Wettpredigen so viel verdient, daß er beschlossen hat, wieder Wetten anzunehmen. Die Wetter können ihre Einsätze zum Eröffnungskurs oder kurz vor dem Start zum Schlußkurs unterbringen, ganz nach Belieben. Ich glaube, wir sollten uns das mal ansehen«, meinte Jung-Bingo.

Ich läutete. »Ich will Jeeves befragen. In Sachen Sport mache ich nichts ohne seinen Rat. Jeeves«, sagte ich, als er ins Zimmer schwebte, »zu den Fahnen.«

»Sir?«

»Kommen Sie her. Wir brauchen Ihren Rat.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Bingo, leg ihm den Fall vor.«

Bingo legte ihm den Fall vor. »Was halten Sie davon, Jeeves?« fragte ich. »Machen wir mit?«

Jeeves überlegte kurz. »Ich bin geneigt, den Gedanken wohlwollend zu erwägen, Sir.«

Das genügte mir. »Richtig«, sagte ich. »Dann bilden wir ein Syndikat und sprengen die Bank. Ich steure das Geld bei, Sie die grauen Zellen, und Bingo … was steuerst du bei, Bingo?«

»Wenn ihr stillhaltet und mich erst später zur Kasse bittet«, sagte Bingo, »dann kann ich euch, glaube ich, einen Weg zeigen, wie ihr beim Sackhüpfen einen dicken Preis gewinnt.«

»Na schön. Wir registrieren dich mal als Informanten. Also, was wird geboten?«

Bingo nahm sein Papier und studierte es.

»Fünfzig-Meter-Wettlauf für Mädchen unter fünfzehn ist offenbar die erste Nummer.«

»Was dazu zu sagen, Jeeves?«

»Nein, Sir. Ich verfüge über keine diesbezüglichen Kenntnisse.«

»Das nächste?«

»Das tierische Kartoffelspiel für Jungen und Mädchen, keine Altersgrenze.«

Das war eine Neuigkeit für mich. Auch auf größeren Veranstaltungen hatte ich noch nie etwas davon gehört. »Wie geht das vor sich?«

»Ziemlich sportliche Angelegenheit«, sagte Bingo. »Die Teilnehmer treten paarweise an, jedes Paar mit einem ihm zugeteilten Tierruf und einer Kartoffel. Angenommen, du und Jeeves seid ein Paar. Jeeves steht an einem bestimmten Punkt, die Kartoffel in der Hand. Du hast deinen Kopf in einem Sack und tastest nach Jeeves herum, dabei gibst du Laute von dir wie eine Katze. Auch Jeeves schreit wie eine Katze. Die anderen Teilnehmer schreien vielleicht wie Kühe oder Schweine oder Hunde und so weiter und tasten sich an ihren Kartoffelhalter heran, der eben gleichfalls wie eine Kuh, ein Schwein oder ein Hund schreit und so weiter …«

Ich hieß den armen Narren schweigen.

»Gewiß hübsch, wenn man Tiere mag«, sagte ich, »aber alles in allem …«

»Ganz recht, Sir«, meinte Jeeves. »Das würde ich nicht mit der Feuerzange anfassen.«

»Zu unsicher, was?«

»Sehr wahr, Sir. Überaus schwierig, das Tierwesen zu erfassen.«

»Mach weiter, Bingo. Was gibts dann?«

»Sackhüpfen für Mütter.«

»Schon besser. Weißt du etwas darüber?«

»Da haben wir eine Chance durch Mrs.Penworthy, die Frau vom Tabakhändler«, sagte Bingo voller Überzeugung. »Ich war gestern bei ihr im Laden, um Zigaretten zu kaufen, und sie erzählte mir, daß sie auf verschiedenen Jahrmärkten in Worcestershire dreimal gewonnen hat. Sie ist erst vor kurzem hergezogen, hier kennt sie noch kein Mensch. Sie hat mir versprochen, sich unauffällig zu verhalten, und ich glaube, da bekämen wir einen guten Kurs.«

»Da können wir einen Zehner riskieren, Jeeves, was?«

»Ich glaube wohl, Sir.«

»Offener Eierlauf für Mädchen«, las Bingo vor.

»Wie stehts damit?«

»Ich möchte bezweifeln, daß eine Investition sich lohnt, Sir«, sagte Jeeves. »Wie ich höre, ist es ein Heimspiel für die Gewinnerin des letzten Jahres, Sarah Mills, die als klare Favoritin ins Rennen geht.«

»Sie ist gut, was?«

»Man erzählt im Dorf, daß sie ein treffliches Ei trägt, Sir.«

»Dann haben wir das Hindernisrennen«, sagte Bingo. »Ich halte es für sehr riskant. Das ist wie Wetten im Grand National. Dann Hutputz-Turnier der Väter, auch so eine Glückssache. Das ist alles, außer dem Hundertmeter-Rennen mit Vorgabe für die Chorknaben, die am zweiten Sonntag nach dem Dreikönigstag noch keinen Stimmbruch haben. Willie Chambers hat es letztes Jahr mit einem leichten Galopp gewonnen, bei einer Vorgabe von fünfzehn Metern. Dieses Jahr werden sie ihm ein viel zu hohes Handikap geben. Ich weiß nicht, was ich da raten soll.«

»Wenn ich eine Anregung geben dürfte, Sir.«

Ich beäugte Jeeves mit Interesse. Ich weiß nicht, wann ich ihn jemals so nahe am Zustand einer gewissen Erregung gesehen habe.

»Sie haben was in petto?«

»So ist es, Sir.«

»Heißer Tip?«

»Diese Formulierung trifft den Nagel auf den Kopf, Sir. Ich glaube, ich kann Ihnen guten Gewissens versichern, daß sich der Sieger des Chorknabenrennens unter diesem unserem Dach befindet, Sir. Es handelt sich um Harold, den Botenjungen.«

»Den Botenjungen? Dieses faßähnliche Bürschchen mit den vielen Knöpfen, das manchmal hier rumhüpft? Alles, was recht ist, Jeeves, niemand weiß Ihr Urteil über sportliche Form höher zu schätzen als ich, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich je erlebe, daß Harold dem Schiedsrichter auffällt. Der Kerl ist praktisch kugelförmig, und immer, wenn ich ihn sehe, lehnt er sich gegen irgendwas und dämmert im Halbschlaf vor sich hin.«

»Er hat eine Vorgabe von dreißig Metern, Sir, und dabei könnte er noch mit Null gewinnen. Der Junge ist flink wie ein Pfeil.«

»Und woher wissen Sie das?«

Jeeves hüstelte und setzte eine träumerische Miene auf. »Ich war ebenso erstaunt wie Sie, Sir, als ich mir zum erstenmal der Fähigkeiten dieses Jungen bewußt wurde. Ich verfolgte ihn eines Morgens mit der Absicht, ihm eine Ohrfeige zu geben.«

»Allmächtiger! Jeeves! Sie?«

»Ja, Sir. Der Junge ist von ausgesprochen widerborstiger Veranlagung und hatte eine diffamierende Bemerkung hinsichtlich meiner persönlichen Erscheinung gemacht.«

»Was hat er über Ihre Erscheinung gesagt?«

»Das habe ich vergessen, Sir«, sagte Jeeves mit einer gewissen Strenge. »Doch es war eine infame Bemerkung. Ich trachtete, ihn zu bestrafen, doch er entwischte mit beträchtlichem Vorsprung.«

»Aber Jeeves, das ist ja sensationell. Indessen, wenn er so ein Sprinter ist, wieso hat das noch niemand im Dorf gemerkt? Er spielt doch sicher ab und zu mit den anderen Jungen?«

»Nein, Sir. Als Botenjunge seiner Lordschaft mischt er sich nicht unter die anderen Dorfjungen.«

»Kleiner Snob, was?«

»Offenkundig ist er sich gewisser gesellschaftlicher Unterschiede sehr deutlich bewußt.«

»Und Sie sind sich absolut sicher, daß er so ein Wunderknabe ist?« fragte Bingo. »Ich meine, es wäre halsbrecherisch, sich da hineinzustürzen, wenn Sie nicht vollkommen sicher sind.«

»Sollten Sie wünschen, sich über die Leistungsfähigkeit des Knaben durch persönlichen Augenschein ins Bild zu setzen, würde es keine Schwierigkeiten bereiten, ihn heimlich auf die Probe zu stellen, Sir.«

»Ich muß gestehen, mir wäre etwas wohler zumute«, sagte ich.

»Wenn Sie mir dann erlauben, einen Shilling von dem Geld auf Ihrem Toilettentisch zu nehmen, Sir …«

»Wozu?«

»Ich würde vorschlagen, den Burschen damit zu bestechen, auf daß er sich in herablassender Weise über das Schielen des zweiten Lakaien äußert. Charles ist in dieser Beziehung recht empfindlich und würde unzweifelhaft dafür sorgen, daß der Bursche zu großen Formen aufläuft. Wenn Sie sich in etwa einer halben Stunde am Galeriefenster im ersten Stock einfinden wollten, von wo aus Sie die hintere Eingangstür beobachten könnten …«

Ich weiß nicht, wann ich mich jemals so hurtig umgezogen habe. Normalerweise könnte man mich beim Ankleiden eher als bedächtige und sorgfältige Natur bezeichnen. Ich schätze es, die Krawatte in aller Ruhe zu wählen und zu binden, und ich nehme mir Zeit, den korrekten Sitz der guten alten Beinkleider zu überprüfen. Aber an diesem Morgen war ich kolossal aufgeregt. Ich zog mir also rasch irgend etwas an und gesellte mich eine Viertelstunde vor der Zeit zu Bingo ans Fenster.

Von der Galerie aus sah man auf einen breiten gepflasterten Hof hinunter, der sich bis zu einer zwanzig Meter entfernten Mauer erstreckte, durch die eine Bogentür führte. Jenseits der Tür verlief die Auffahrt, die nach einer langen sanften Kurve von etwa dreißig Metern hinter dichtem Gebüsch verschwand. Ich versetzte mich in die Lage des kleinen Lümmels und überlegte, was ich wohl machen würde, wenn mir der zweite Lakai auf den Fersen wäre. Da gab es nur eines  in Richtung Gebüsch zu stürmen und dort Deckung zu suchen. Das hieß, es waren mindestens fünfzig Meter zu bewältigen: eine harte Prüfung. Wenn sich der gute Harold den zweiten Lakaien so lange vom Leib halten konnte, bis er die Büsche erreicht hatte, würde kein Chorknabe in England ihm dreißig Meter auf hundert geben. Ich wartete gespannt wie der gute alte Flitzbogen, und es schien Stunden zu dauern, bis plötzlich ein undeutlicher Lärm von draußen zu hören war und etwas Rundes, Blaues und Vielknöpfiges durch den Hintereingang zur Bogentür schoß wie ein Mustang. Etwa zwei Sekunden später sprintete der zweite Lakai hervor, ebenfalls in beträchtlichem Tempo.

Aber da war nichts zu machen. Absolut nichts. Das Feld hatte nicht die geringste Chance. Bevor der Lakai die Hälfte der Bahn überquert hatte, war Harold schon längst in den Büschen und schmiß Steine. Fasziniert bis in die Fingerspitzen verließ ich das Fenster. Als ich Jeeves auf der Treppe traf, war ich so bewegt, daß ich fast seine Hand ergriffen hätte.

»Jeeves«, sagte ich, »keine Diskussion! Das letzte Wooster-Hemd wird auf diesen Jungen gesetzt!«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Jeeves.



Das schlimmste an diesen sportlichen Ereignissen auf dem Lande ist, daß man sich nicht zu heftig engagieren darf, wenn man was Gutes gefunden hat, denn das alarmiert die Buchmacher. Steggles war zwar pichlig, doch keineswegs dumm, und wenn ich so viel eingesetzt hätte, wie ich wollte, wäre er auf ungute Gedanken gekommen. Ich brachte dennoch eine ansehnliche Wette für das ganze Syndikat unter, aber schon das brachte ihn ins Grübeln. In den nächsten Tagen kam mir zu Ohren, daß er im Dorf Nachforschungen wegen Harold angestellt hatte. Doch niemand konnte ihm etwas sagen, und wahrscheinlich folgerte er dann, ich hätte mich wohl von der gewaltigen Dreißig-Meter-Vorgabe verlocken lassen. Die öffentliche Meinung schwankte noch zwischen Jimmy Goode, Vorgabe zehn Meter, mit 7:2, und Alexander Bartlett, Vorgabe sechs Meter, mit 11:4. Willie Chambers, Vorgabe 0, wurde dem Publikum zu 2:1 angeboten, aber da stieg kein Mensch ein.

Wir wollten bei dem großen Ereignis nichts riskieren, und gleich nachdem wir unser Geld zu einem hübschen 100:12 gesetzt hatten, wurde Harold einem strengen Trainingsprogramm unterworfen. Es war ein anstrengendes Geschäft, und ich verstehe jetzt, warum die meisten erfolgreichen Trainer grimmige, schweigsame Männer sind, die alle aussehen, als hätten sie im Leben schwer gelitten. Der Junge mußte rund um die Uhr beaufsichtigt werden. Es nutzte überhaupt nichts, ihm etwas von Ehre und Ruhm zu erzählen und wie stolz seine Mutter auf ihn wäre, wenn er ihr schriebe, er habe einen richtigen Pokal gewonnen. Sobald dieser verflixte Harold merkte, daß Training ausdauernde körperliche Anstrengung und Verzicht auf Kuchen und Zigaretten bedeutete, hatte er nichts mehr dafür übrig, und nur durch unermüdliche Wachsamkeit war es uns möglich, ihn in Form zu halten. Der große Stolperstein war die Diät. Was die körperliche Anstrengung betraf, konnten wir im allgemeinen jeden Morgen für einen scharfen Lauf sorgen, bei dem der zweite Lakai assistierte. Das ging natürlich ins Geld, was jedoch kaum zu ändern war. Doch wenn so ein Junge nur darauf zu warten braucht, daß der Butler ihm den Rücken zudreht, um in die Speisekammer zu stürzen, und nur mal kurz in den Rauchsalon flitzen muß, um sich eine Handvoll der besten Türkischen in die Tasche zu stopfen, dann wird das Training zur Plackerei. Wir konnten nur hoffen, daß ihn an dem großen Tag seine natürliche Lebenskraft nicht im Stich lassen würde.

Eines Abends kehrte Jung-Bingo jedoch mit einer beunruhigenden Geschichte vom Golfplatz zurück. Um Harold an den Nachmittagen noch etwas in Trab zu halten, nahm er ihn seit kurzem als Caddie mit.

Anfangs fand er es noch lustig, der arme Schafskopf. Er quoll fast über vor Erheiterung, als er sein Erlebnis zum Besten gab.

»Also hört mal, das war schon ziemlich komisch heut nachmittag«, sagte er. »Ihr hättet mal Steggles Gesicht sehen sollen.«

»Steggles Gesicht? Wieso?«

»Als der Klein-Harold rennen sah.«

Unheilvolle Vorahnungen des bevorstehenden Verhängnisses verdüsterten mein Gemüt. »Großer Gott! Hast du etwa zugelassen, daß Harold sprintete, als Steggles zusah?«

Jung-Bingos Unterkiefer klappte herunter.

»Stimmt. Daran hab ich nicht gedacht«, sagte er düster. »Es war auch nicht meine Schuld. Ich spielte eine Runde mit Steggles, und als wir fertig waren, gingen wir ins Clubhaus, um was zu trinken, und ließen Harold mit den Schlägern draußen. Als wir etwa fünf Minuten später rauskamen, stand doch der Junge auf dem Kies und übte Schwünge mit Steggles Driver und einem Stein. Als er uns kommen sah, ließ er den Schläger fallen und schoß wie ein geölter Blitz davon. Steggles war wie vom Donner gerührt. Für mich war das eine Offenbarung. Der Kerl hat tatsächlich sein Bestes gegeben. Na klar, in gewisser Weise ist es ärgerlich. Andererseits, wenn ich mirs recht überlege«, sagte Bingo und faßte neuen Mut, »was solls? Wir haben eine gute Quote und sind im Spiel. Laß doch bekannt werden, was der Bursche drauf hat, wir haben ja nichts zu verlieren. Na schön, er startet sicher mit guten Chancen, aber das kratzt uns doch nicht.«

Ich sah Jeeves an. Jeeves sah mich an.

»Das kratzt uns schon, wenn er nämlich überhaupt nicht startet.«

»Genau, Sir.«

»Wie meinst du das?« fragte Bingo.

»Wenn du mich fragst«, sagte ich, »wird Steggles versuchen, ihn vor dem Rennen auszuschalten.«

»Allmächtiger! Daran habe ich nie gedacht.« Bingo wurde ganz bleich. »Glaubst du, so was würde er machen?«

»Ich glaube, er wirds jedenfalls versuchen. Steggles ist ein übler Bursche. Von jetzt an, Jeeves, dürfen wir Harold nicht mehr aus den Augen lassen.«

»Zweifellos, Sir.«

»Unermüdliche Wachsamkeit, wie?«

»Ganz recht, Sir.«

»Sie würden nicht vielleicht gern in seinem Zimmer schlafen, Jeeves?«

»Nein, Sir, das würde ich nicht.«

»Kann ich verstehen, ich ja eigentlich auch nicht. Aber verflixte Kiste«, sagte ich, »wir machen uns ja selbst verrückt. Wir verlieren die Nerven, und das bringt uns überhaupt nichts. Wie kann Steggles denn überhaupt an Harold herankommen, selbst wenn er wollte?«

Doch das munterte Bingo keineswegs auf. Er ist einer dieser Käuze, die sich auf jede Schwarzseherei förmlich stürzen, wenn sie auch nur den geringsten Anlaß haben.

»Es gibt genügend Mittel und Wege, Favoriten auszuschalten«, sagte er mit Grabesstimme. »Ihr müßtet mal ein paar von diesen Rennromanen lesen. In ›Verrat vor dem Start‹ wirft Lord Jasper Maulevereras um ein Haar Bonny Betsy aus dem Rennen, indem er den Stallknecht besticht, damit der in der Nacht vor dem Derby eine Kobra in ihren Stall wirft!«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß Harold von einer Kobra gebissen wird, Jeeves?«

»Gering, würde ich meinen, Sir. Und selbst wenn dieser Fall einträte, muß ich aufgrund meiner intimen Kenntnis des Knaben sagen, daß ich mir eher Sorgen um die Schlange machen würde.«

»Dennoch, Jeeves: unermüdliche Wachsamkeit!«

»Aber gewiß doch, Sir.«



Ich muß gestehen, Jung-Bingo ging mir in den nächsten Tagen fürchterlich auf die Nerven. Schön und gut, daß einer mit einem sicheren Sieger im Stall entsprechende Vorsicht walten läßt, aber mir schien, Bingo übertrieb doch mächtig. Der Kerl war ja völlig besessen von seinen Rennplatz-Romanzen, und soweit ich feststellen konnte, gab es in diesen Geschichten kein Pferd, auf das nicht vor dem Start mindestens ein Dutzend Anschläge verübt wurde, um es aus dem Verkehr zu ziehen. Bingo klebte an Harold wie ein Pflaster. Er ließ das unglückselige Bürschchen nie aus den Augen. Natürlich war es dem armen Hund kolossal wichtig, bei diesem Rennen abzukassieren, denn dann hätte er genügend Geld in der Tasche, um den Lehrer-Job hinzuwerfen und nach London zurückkehren zu können. Trotzdem hätte er mich vielleicht nicht zweimal hintereinander um drei Uhr nachts aufzuwecken brauchen  einmal, um mir mitzuteilen, wir müßten Harolds Essen selbst zubereiten, um jedes Doping zu verhindern, und das zweite Mal, um mir geheimnisvolle Geräusche im Gebüsch zu melden. Als er darauf bestand, daß ich am Vortag der Ereignisse zum sonntäglichen Abendgottesdienst gehen müßte, war das Maß voll.

»Warum denn, um Himmels willen?« fragte ich, denn ich bin noch nie ein großer Freund der abendlichen Vesper gewesen.

»Weil ich nicht selber gehen kann. Ich werde nicht hier sein. Ich muß mit dem jungen Egbert nach London fahren.« Egbert war Lord Wickhammersleys Sohn, dem Bingo Unterricht erteilte. »Er muß jemanden in Kent besuchen, und ich soll ihn im Charing Cross-Bahnhof in den Zug setzen. Vertrackte Kiste, das. Vor Montag nachmittag kann ich nicht zurück sein. Tatsächlich werden mir die meisten sportlichen Ereignisse entgehen. Es hängt also alles von dir ab, Bertie.«

»Aber warum muß denn überhaupt einer von uns zum Gottesdienst gehen?«

»Dummkopf! Harold singt doch im Chor, oder?«

»Na und? Kann ich ihn etwa davor bewahren, daß er sich über einer hohen Note das Genick verrenkt?«

»Du bist ein Narr! Steggles singt doch auch im Chor. Wer weiß, was da nach dem Gottesdienst an schmutzigen Tricks gespielt wird?«

»Was für ein ausgemachter Blödsinn!«

»Meinst du?« fragte Jung-Bingo. »Dann will ich dir mal erzählen, wie in Jenny, das Jockeymädchem der Schurke vor dem großen Rennen den Jungen entführt, der den Favoriten reiten soll, und der Junge ist der einzige, der mit dem Pferd umgehen kann, und wenn die Heldin sich nicht in ihr Reitkostüm geworfen hätte und …«

»Schon gut, schon gut. Aber wenn Gefahr droht, dann wäre es doch das einfachste, Harold am Sonntagabend gar nicht erst aus dem Haus zu lassen.«

»Er muß zum Gottesdienst antreten! Du glaubst offenbar, dieser teuflische Bengel ist der Inbegriff von Rechtschaffenheit und allseits beliebt? Von sämtlichen Dorflümmeln hat er mit Abstand den schändlichsten Ruf, und die Schande klebt an ihm wie Schlamm. Er hat den Chor so oft geschwänzt, daß der Pfarrer gedroht hat, er würde ihn rausschmeißen, wenn noch einmal die kleinste Kleinigkeit passiere. Wir sähen ganz schön blöd aus, wenn er noch in der Nacht vor dem Rennen von der Nennliste gestrichen würde!«

Nun, wenn dem so war, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mitzuschlendern.



So ein Abendgottesdienst in einer Dorfkirche macht einen irgendwie schläfrig und friedvoll. So eine Art wohlige Sonnenuntergangsstimmung nach einem gelungenen Tag. Der alte Heppenstall stand auf der Kanzel, und seine Vortragsweise, eintönig und ein wenig blökend, erlaubte den Gedanken, frei zu schweifen. Die Tür hatte man offen gelassen, und ein Duftgemisch aus Bäumen, Geißblatt, Moder und den Sonntagsanzügen der Dörfler erfüllte die Luft. So weit das Auge reichte, sah man die Bauern in ruhevoller Haltung aufrecht sitzen und schwer atmen. Die Kinder der Gemeinde, die anfangs noch unruhig hin- und hergerutscht waren, lagen nun in übersättigtem Koma. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die Kirchenfenster, die Vögel zwitscherten in den Bäumen, und Frauenkleider raschelten leise. Friedvoll. Darauf will ich hinaus. Mir war friedvoll zumute. Allen war friedvoll zumute. Gerade deswegen wirkte dann die Explosion wie das Ende der Welt.

Ich sage Explosion, denn so schien es uns allen, als es losging. Noch lag eine träumerische Stimmung über allem, eine Stille, die nur von der Predigt Heppenstalls über die Pflichten gegenüber unseren Nächsten unterbrochen wurde, als unversehens ein durchdringendes Kreischen einen genau zwischen die Augen traf, von dort das Rückgrat hinabschauerte und an den Fußsohlen wieder austrat.

»Ih-i-i-i-i-i-i-i! Uh-uh-uh-oh-i-i-i-i! Ihihihihi-i-i!«

Es war, als hätte jemand sechshundert Schweinen gleichzeitig den Schwanz gezwickt, doch es war nur der kleine Harold, der anscheinend eine Art Anfall hatte. Er sprang auf und ab und schlug sich dabei in den Nacken. Und alle zwei Sekunden holte er Atem und stieß ein neuerliches Kreischen aus.

Sie werden verstehen, daß man sich nicht an einem Abendgottesdienst mitten in der Predigt so gebärden kann, ohne eine gewisse unruhige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Gemeindemitglieder erwachten mit einem Ruck aus ihrer Trance und kletterten auf die Bänke, um besser sehen zu können. Der alte Heppenstall hielt mitten im Satz inne und fuhr herum. Ein paar Kirchendiener sprangen geistesgegenwärtig mit großen Sätzen den Gang hinauf, schnappten sich den nach wie vor kreischenden Harold und schleppten ihn hinaus. Sie verschwanden in der Sakristei. Ich griff mir meinen Hut und eilte voll dunkler Ahnungen zum Bühneneingang. Ich konnte mir nicht vorstellen, was zum Teufel geschehen sein mochte, aber mir schien, irgendwo im Hintergrund schimmerte undeutlich die Hand des tückischen Steggles.



Als ich die Sakristei erreichte und endlich jemanden bewegen konnte, mir die verschlossene Tür zu öffnen, war der Gottesdienst offenbar schon vorüber. Der alte Heppenstall stand inmitten einer Menge von Chorknaben, Kirchendienern, Küstern und so und knöpfte sich den elenden Harold unbarmherzig vor. Ich erlebte offenbar den Schluß eines sehr gehaltvollen Wortes zum Sonntag.

»Elendes Balg! Wie konntest du es wagen …«

»Meine Haut ist aber so empfindlich!«

»Jetzt ist nicht die Zeit, von deiner Haut zu sprechen.«

»Einer hat mir einen Käfer in den Nacken gesetzt.«

»Absurd!«

»Ich hab genau gefühlt, wie er da entlanggekrochen ist …«

»Unsinn!«

»Klingt etwas dünn, nicht wahr?« sagte jemand neben mir.

Es war Steggles, der Teufel soll ihn holen, bekleidet mit einem schneeweißen Chorhemd oder einer Soutane oder wie man das nennt, und seine Miene drückte ernste Besorgnis aus. Der Kerl besaß die Unverschämtheit, mir kalt und zynisch ins Auge zu sehen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Haben Sie ihm den Käfer in den Nacken gesetzt?« rief ich.

»Ich?« sagte Steggles. »Ich?«

Der alte Heppenstall setzte sein schwarzes Käppi auf. »Ich glaub dir kein Wort, elender Bube! Ich habe dich gewarnt, und jetzt ist die Zeit zum Handeln gekommen. Ab sofort bist du nicht mehr Mitglied des Chors. Hinaus, unseliges Kind!«

Steggles zog mich am Ärmel. »In diesem Fall«, sagte er, »diese Wette, wissen Sie, also ich fürchte, Sie verlieren Ihr Geld, alter Junge. Ein Jammer, daß Sie es nicht zum Schlußkurs gesetzt haben. Ich denke immer, der Schlußkurs ist die einzig sichere Sache.«

Ich warf ihm einen Blick zu. Nutzte natürlich rein gar nichts. »Da redet man von der Lauterkeit sportlichen Geistes!« sagte ich, und beim Zeus, damit wollte ich ihn bis ins Mark treffen.



Jeeves nahm die Neuigkeit tapfer auf, aber ich glaube doch, es ging ihm unter die gleichmütige Haut.

»Ein einfallsreicher junger Herr, Mr.Steggles, Sir.«

»Ein verruchter Betrüger, meinen Sie wohl.«

»Vielleicht wäre das die zutreffendere Beschreibung. Doch andererseits pflegen derlei Dinge bei sportlichen Wetten zu geschehen, und es hat keinen Zweck, darüber zu klagen.«

»Ich wünschte, ich hätte Ihr sonniges Gemüt, Jeeves.«

Jeeves verbeugte sich. »Es hat den Anschein, Sir, daß wir nun vollkommen auf Mrs.Penworthy angewiesen sind. Sollte sie sich der Lobpreisungen Mr.Littles würdig erweisen und im Sackhüpfen eine erstklassige Darbietung liefern, werden unsere Gewinne gerade unsere Verluste ausgleichen.«

»Mag sein. Aber das ist kein Trost, wenn man großartige Gewinne erhoffen durfte.«

»Dennoch ist es immerhin möglich, Sir, daß wir uns letztlich alle auf der richtigen Seite der Kasse wiederfinden. Bevor Mr.Little abfuhr, konnte ich ihn überreden, für das Syndikat, in das Sie mich gütigerweise aufgenommen haben, eine kleine Summe in das Eierlaufen zu investieren.«

»In Sarah Mills?«

»Nein, Sir. In einen hochquotierten Außenseiter: die kleine Prudence Baxter, Sir, die Tochter des obersten Gärtners seiner Lordschaft. Ihr Vater hat mir versichert, daß sie eine ungemein ruhige Hand hat. Sie ist daran gewöhnt, ihm jeden Nachmittag seinen Bierkrug von zu Hause zu bringen, und er hat mir mitgeteilt, sie habe nie einen Tropfen verschüttet.«

Nun ja, das klang wirklich so, als verfüge die kleine Prudence über ordentliche Körperbeherrschung. Aber wie stand es mit dem Tempo? Bei derart kampferprobten Mitbewerbern wie Sarah Mills war hier mit einem klassischen Rennen zu rechnen, und bei derart großen Wettkämpfen bedurfte es der Schnelligkeit.

»Ich bin mir bewußt, daß es gewissermaßen ein Schuß ins Blaue ist, Sir. Dennoch hielt ich es für angemessen.«

»Sie haben natürlich auch auf Platz gesetzt?«

»Ja, Sir. Beides.«

»Na, dann wird wohl alles in Ordnung sein. Ich habe noch nie erlebt, daß Sie in den Ofen geschossen hätten.«

»Ich danke Ihnen sehr, Sir.«



Ich muß gestehen, daß meine Vorstellung von einem gelungenen Nachmittag mich normalerweise meilenweit von Dorfschulfesten jeder Art fernhält. Unangenehm, diese Veranstaltungen. Doch angesichts derart weitreichender Perspektiven, wenn Sie wissen, was ich meine, verdrängte ich meine Vorurteile und kreuzte auf. Ich fand die Vorgänge dort genauso fade, wie ich es erwartet hatte. Es war sehr warm an dem Tag, und über den Besitz von Twing Hall ergoß sich eine dichte, fast flüssige Masse Landvolks. Kleine Kinder tobten herum. Eines, ein kleines Mädchen, hängte sich mit festem Klammergriff an meine Hand, während ich mir meinen Weg durch die Massen zum Zielpunkt des Sackhüpfens bahnte. Wir waren einander nicht vorgestellt worden, aber das Mädchen fand offenbar, ich sei als Gesprächspartner genauso willkommen wie irgendein anderer, um sich über die Stoffpuppe auszutauschen, die es aus der »Glückstonne« gezogen hatte, und das Thema wurde ausführlich behandelt.

»Ich werde sie Gertrude nennen«, sagte das Mädchen. »Jeden Abend ziehe ich sie aus und bring sie ins Bett, und am Morgen weck ich sie und zieh sie an, und am Abend bring ich sie zu Bett, und am nächsten Morgen weck ich sie und zieh sie an …«

»Sag mal, meine Kleine«, sagte ich. »Ich will dich ja nicht hetzen und so, aber könntest du das nicht vielleicht ein bißchen zusammenfassen? Ich würde nämlich ganz gern den Schlußlauf dieses Rennens sehen. Das Vermögen der Woosters steht und fällt sozusagen mit dem Ergebnis.«

»Ich mach auch gleich bei einem Rennen mit«, sagte das Mädchen und vergaß die Puppe einen Augenblick, um sich auf das Niveau alltäglichen Geplappers herabzulassen.

»Tatsächlich?« sagte ich. Geistesabwesend, wenn Sie wissen, was ich meine, und bemüht, durch die Lücken in der Menge zu spähen. »Welches Rennen denn?«

»Beim Eierlauf.«

»Ach ja? Bist du Sarah Mills?«

»Nee!« In tiefer Verachtung. »Ich bin Prudence Baxter.«

Natürlich stellte das unsere Beziehung auf eine ganz andere Grundlage. Ich betrachtete Prudence mit gewissem Interesse. Eine aus unserem Stall. Ich muß sagen, rekordverdächtig sah sie nicht aus. Sie war klein und rund. Keine Kondition, war mein Gedanke. »Hör mal«, bemerkte ich, »wenn das so ist, dann solltest du nicht in der heißen Sonne herumtoben und dich verausgaben. Du mußt deine Kräfte sammeln, mein liebes Mädchen. Setz dich hier in den Schatten.«

»Will mich nicht setzen.«

»Na dann machs dir jedenfalls bequem.«

Die Kleine hüpfte zu einem neuen Thema wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte schwebt.

»Ich bin ein braves Mädchen«, sagte sie.

»Glaub ich dir gern. Hoffentlich bist du auch eine gute Eierläuferin.«

»Harold ist ein unartiger Junge. Harold hat in der Kirche gekreischt, er darf nicht zum Fest kommen. Das freut mich«, fuhr diese Zierde ihres Geschlechts fort und rümpfte tugendhaft die Nase, »weil er so garstig ist. Der hat mich am Freitag am Haar gezogen. Harold darf nicht mit aufs Fest! Harold darf nicht mit aufs Fest! Harold darf nicht mit aufs Fest!« Sie machte ein regelrechtes kleines Liedchen daraus.

»Nun reite nicht so darauf herum, meine kleine Gärtnerstochter«, bat ich. »Du ahnst es vielleicht nicht, aber du hast da einen wunden Punkt berührt.«

»Ah, Wooster, mein lieber Freund! Da haben Sie sich also mit der jungen Dame angefreundet?«

Es war der alte Heppenstall. Er strahlte über das ganze Gesicht. Der sprühende Mittelpunkt der Party. »Ich bin entzückt, mein lieber Wooster«, sprach er weiter, »wirklich entzückt, wie ihr jungen Leute euch vom Geiste unserer kleinen Festivität beflügeln laßt.«

»Ach, ja?« sagte ich.

»O ja! Sogar Rupert Steggles. Ich muß gestehen, daß sich meine Meinung über Rupert Steggles heute nachmittag ganz gewaltig zu seinen Gunsten geändert hat.«

Meine nicht. Aber das behielt ich für mich.

»Unter uns, ich habe Rupert Steggles immer für einen egozentrischen jungen Mann gehalten, durchaus nicht für einen, der bemüht ist, seinen Mitmenschen Freude zu bereiten. Und doch habe ich gesehen, wie er zweimal innerhalb der letzten halben Stunde Mrs.Penworthy, die Frau unseres lieben Tabakhändlers, zur Erfrischungsbude geleitet hat.«

Ich ließ ihn stehen. Ich schüttelte die Klammerhand der kleinen Baxter ab und sauste zur Ziellinie des Sackhüpfens, wo das Rennen gerade zu Ende ging. Ich hatte die grausige Vorahnung, daß uns noch mehr schmutzige Tricks ins Haus standen. Fast hätte ich Jung-Bingo überrannt. Ich packte ihn am Arm. »Wer hat gewonnen?«

»Keine Ahnung. Ich habs nicht gesehen.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Jedenfalls nicht Mrs.Penworthy, Gott strafe sie. Bertie, dieser Hund Steggles ist nicht mehr und nicht weniger als eine heimtückische Natter. Ich weiß nicht, wie er etwas über sie herauskriegen konnte, aber er hat wohl mitbekommen, daß sie gefährlich ist. Weißt du, was er gemacht hat? Er hat das unglückselige Weib fünf Minuten vor dem Rennen in die Erfrischungsbude gelockt und sie derart mit Tee und Kuchen aufgeladen, daß sie nach zwanzig Metern aufgab. Rollte einfach auf die Seite und blieb liegen! Aber Gott sei Dank, wir haben ja immer noch Harold.«

Ich starrte den armen Narren mit offenem Mund an.

»Harold? Hast dus noch nicht gehört?«

»Was gehört?« Bingos Gesicht verfärbte sich zartgrün. »Ich hab gar nichts gehört. Ich bin gerade vor fünf Minuten angekommen. Was ist denn los? Sag schon!«

Ich informierte ihn. Er starrte mich einen Augenblick lang mit einem schauerlichen Ausdruck an, wankte dann mit hohlem Ächzen davon und verlor sich in der Menge. Ein schlimmer Schlag für den armen Kerl. Ich konnte ihm nicht verdenken, daß ers so schwernahm.

Die Vorbereitungen für das Eierlaufen hatten begonnen. Ich konnte genausogut gleich hier bleiben und mir den Schlußlauf ansehen, dachte ich. Nicht, daß ich große Hoffnungen hegte. Jung-Prudence war eine vorzügliche Unterhalterin, aber für einen Wettkampf schien sie mir doch nicht das Zeug zu haben.

Soweit ich es durch die Menge hindurch sehen konnte, hatten alle Teilnehmer einen guten Start. Ein kleines, rothaariges Mädchen lief zusammen mit einer dicht hinter ihr laufenden sommersprossigen Blonden vornweg, und Sarah Mills folgte auf dem dritten Platz. Unsere Kandidatin hielt in leichtem Zickzackkurs mit dem Feld, weit hinter der Spitze. Es war jetzt schon keine Schwierigkeit mehr, die Siegerin auszumachen. Sarah Mills trug ihren Löffel samt Ei mit geübter Präzision und einer Grazie, die für sich selbst sprach. Sie legte ein gutes Tempo vor, und ihr Ei wackelte nicht einmal. Wenn es je eine geborene Eier-Rennläuferin gab  hier war sie.

Wahre Klasse erkennt man sofort. Dreißig Meter vor dem Zielband fiel das rothaarige Mädchen über die eigenen Füße und schleuderte ihr Ei auf den Rasen. Die sommersprossige Blonde kämpfte tapfer, hatte sich aber auf halber Strecke schon verausgabt, und Sarah Mills lief vorbei und um Längen vor allen anderen an straffem Zügel durchs Ziel, zur Freude des Publikums. Die Blonde wurde zweite. Eine Person in blauem Kleidchen, die dauernd die Nase hochzog, überholte noch eine rosa gekleidete Göre mit Pfannkuchengesicht und belegte den dritten Platz. Prudence Baxter, Jeeves Spitzenreiterin, lief als Fünfte oder Sechste ein, ich konnte das nicht so genau sehen.

Dann wurde ich von der Menge dorthin mitgerissen, wo der alte Heppenstall die Preisverleihung vornehmen wollte, und stand plötzlich neben Steggles.

»Hallo, alter Junge«, sagte er frohgemut, »fürchte, Sie haben einen schlechten Tag gehabt, wie?«

Ich sah ihn schweigend in tiefer Verachtung an. Das merkte der Kerl natürlich nicht einmal.

»Für keinen der großen Wettfreunde war es heute erfolgreich«, fuhr er fort. »Der arme alte Bingo Little ist ja beim Eierlaufen ganz böse auf den Bauch gefallen.«

Ich hatte eigentlich kein Wort mit dem Burschen wechseln wollen, aber jetzt war ich doch erschrocken. »Wie meinen Sie das?« fragte ich. »Wir … er hatte doch nur einen kleinen Einsatz plaziert.«

»Ich weiß nicht, was Sie einen kleinen Einsatz nennen. Er hat dreißig Pfund, Sieg und Platz, auf das Baxter-Mädchen gesetzt.«

Vor meinen Augen drehte sich alles. »Was?«

»Dreißig Pfund zu 10:1. Ich dachte schon, er hätte vielleicht einen Tip bekommen, aber anscheinend nicht. Das Rennen ist erwartungsgemäß verlaufen.«

Ich versuchte im Kopf zu rechnen. Ich war gerade mitten in der Verlustbilanz des Syndikats, als die Stimme des alten Heppenstall wie aus weiter Ferne undeutlich mein Gehör erreichte. Bei der Preisverleihung nach den anderen Veranstaltungen war er ganz väterlich und gutgelaunt in Erscheinung getreten, aber nun war er mit einem Schlag bekümmert, ja schmerzlich berührt. Gramvoll blickte er auf die Massen.

»Hinsichtlich des Eierlauf-Rennens, das gerade beendet wurde«, sagte er, »steht mir nun eine unangenehme Aufgabe bevor. Es haben sich Umstände ergeben, die man leider nicht ignorieren kann. Es ist nicht übertrieben, wenn ich feststelle, daß ich fassungslos bin.«

Er gab den Volksmassen etwa fünf Sekunden Zeit, um sich zu fragen, weshalb er fassungslos sei, und fuhr dann fort:

»Vor drei Jahren, wie Sie alle noch wissen dürften, war ich gezwungen, bei unserem Jahresfest das Viertelmeilenrennen aus dem Veranstaltungskalender zu streichen, und zwar aufgrund von Informationen, die mir zu Ohren kamen, Informationen über Wetten, die hinsichtlich der Renn-Ergebnisse im Dorfgasthaus abgeschlossen und ausgezahlt worden waren, und Informationen über Anhaltspunkte, daß mindestens bei einer Gelegenheit der schnellste Läufer sich das Rennen tatsächlich hatte abkaufen lassen. Dieses unglückselige Vorkommnis, muß ich gestehen, erschütterte meinen Glauben an die menschliche Natur, aber wenigstens gab es noch eine Veranstaltung, die ich von den abscheulichen Auswüchsen des professionellen Wettwesens unbefleckt wähnte. Ich beziehe mich auf das Eierlaufen der Mädchen. Doch ach, nun scheint es, daß ich mich einer trügerischen Illusion hingab.«

Er hielt inne, um seinen inneren Gefühlsaufruhr zu bezwingen.

»Ich werde Sie nicht mit den unerfreulichen Einzelheiten ermüden. Ich will nur sagen, daß vor dem Rennen ein Fremder in unserer Mitte auftauchte, der Diener einer unserer Gäste in Twings Hall  ich will nicht ausführlicher darauf eingehen , der sich einigen Teilnehmerinnen näherte und jeder einzelnen fünf Shilling schenkte, verbunden mit der Bedingung, daß sie sich auch wirklich … ähem … anstrengten. Gewissensbisse brachten ihn, wenn auch verspätet, dazu, mir alles zu beichten, doch es war schon zu spät. Das Übel ist nun mal geschehen, und die Vergeltung folgt auf dem Fuße. Halbherzigkeiten nützen hier nichts, ich muß fest bleiben. Ich bestimme, daß Sarah Mills, Jane Parker, Bessie Clay und Rosie Juke, die ersten vier im Ziel, ihren Amateur-Status verwirkt haben und hiermit disqualifiziert werden. Diese hübsche Arbeitstasche, die Lord Wickhammersley gestiftet hat, geht infolgedessen an Prudence Baxter. Prudence, tritt vor!«


15
Das urbane Flair

Niemand auf der Welt weiß besser zu würdigen als ich, daß Jung Bingo in vielerlei Hinsicht ein patenter Kerl ist. Auf die eine oder andere Weise ist es ihm, seit wir auf der Schule waren, immer wieder gelungen, mein Leben durch seine Beiträge zu gestalten. Als Kumpan für fröhliche Stunden würde ich ihn jedem anderen vorziehen. Andererseits muß ich offen sagen, daß sein Charakter in mancher Beziehung zu wünschen übrigläßt. Da ist beispielsweise seine Angewohnheit, sich in jedes zweite Mädchen, das ihm begegnet, zu verlieben. Eine ebensolche Unart ist sein Drang, alle Welt in die Geheimnisse seines Herzens einzuweihen. Wer scheue Zurückhaltung schätzt, der gehe nicht zu Bingo, denn davon hat er etwa soviel wie eine Seifenreklame.

Worauf ich hinauswill  also, hier ist das Telegramm, das ich eines Novemberabends erhielt, ungefähr einen Monat nach meiner Rückkehr von Twing Hall:



BERTIE ALTER FREUND HABE MICH ENDLICH VERLIEBT IN DAS WUNDERBARSTE MÄDCHEN BERTIE ENDLICH DIE RICHTIGE STOP KOMM SOFORT UND BRING JEEVES MIT STOP DU KENNST DEN TABAKLADEN IN DER BOND STREET AUF DER LINKEN SEITE KAUF MIR HUNDERT IHRER SPEZIALZIGARETTEN UND SCHICK SIE HER ICH HAB KEINE MEHR STOP ICH WEISS WENN DU SIE SIEHST BIST DU HINGERISSEN STOP VERGISS DIE ZIGARETTEN NICHT UND BRING JEEVES UNBEDINGT MIT. BINGO.



Es war auf dem Postamt von Twing aufgegeben worden. Mit anderen Worten, er hatte diesen Quatsch den weitaufgerissenen Augen der Postmeisterin von Twing preisgegeben, vermutlich die Quelle des Dorfklatsches, und noch vor Anbruch der Nacht würde die Gegend von der Nachricht widerhallen. Hätte er den örtlichen Ausrufer engagiert, er hätte die Öffentlichkeit nicht besser informieren können. Als ich ein kleiner Junge war, habe ich oft Geschichten von Rittern und Wikingern und solchen Knaben gelesen, die, ohne rot zu werden, mitten in einem Bankett aufstanden und ein Liedchen darüber zum Besten gaben, wie kolossal entzückend sie ihr geliebtes Mädchen fanden. Ich habe manchmal das Gefühl, jene Zeit wäre genau das richtige für Jung-Bingo gewesen. Da hätte er sich austoben können.

Jeeves hatte das Telegramm mit dem Abendtrunk hereingebracht, und jetzt warf ich ihm den Fetzen zu. »War ja auch fällig«, sagte ich. »Jung-Bingo war schon mindestens zwei Monate lang nicht verliebt. Möchte wissen, wer es diesmal ist.«

»Miss Mary Burgess, Sir«, sagte Jeeves, »die Nichte von Reverend Heppenstall. Sie wohnt im Pfarrhaus von Twing.«

»Also, da brat mir einer nen Storch!« Ich wußte ja, daß Jeeves praktisch allwissend war, aber das hier grenzte an Hellseherei. »Woher wissen Sie das?«

»Als wir im Sommer in Twing Hall waren, Sir, ergab sich eine nähere freundschaftliche Beziehung zwischen mir und Mr.Heppenstalls Butler. Er ist so freundlich, mich über die dörflichen Neuigkeiten von Zeit zu Zeit auf dem laufenden zu halten. Nach seinem Bericht zu urteilen, scheint Miss Burgess eine sehr schätzenswerte junge Dame zu sein, wenn auch von etwas ernsthaftem Wesen. Mr.Little ist sehr von ihr eingenommen, Sir. Brookfield  das ist mein Korrespondent  schreibt, er habe ihn letzte Woche beobachtet, wie er zu vorgerückter Stunde im Mondschein zu seinem Fenster hinaufstarrte.«

»Wessen Fenster? Brookfields?«

»Ja, Sir. Vermutlich unter dem Eindruck stehend, es wäre das Zimmer der jungen Dame.«

»Aber was zum Teufel macht er denn überhaupt in Twing Hall?«

»Mr.Little war gezwungen, seine alte Stelle als Hauslehrer von Lord Wickhammersleys Sohn wiederaufzunehmen, Sir, infolge einiger unglücklich verlaufener Wetten im Hurst Park, Ende Oktober.«

»Großer Gott, Jeeves! Gibts was, was Sie nicht wissen?«

»Nicht, daß ich wüßte, Sir.«

Ich nahm das Telegramm wieder auf. »Ich nehme an, er will, daß wir runterkommen und ihm ein bißchen unter die Arme greifen.«

»Dies könnte man wohl als Motiv für die Aufgabe des Telegramms unterstellen, Sir.«

»Also, was sollen wir machen? Hinfahren?«

»Ich möchte dringend dazu raten, Sir. Wenn ich so sagen darf, Sir, glaube ich, daß Mr.Little in dieser speziellen Angelegenheit ermutigt werden sollte.«

»Glauben Sie, er hätte diesmal einen Treffer gelandet?«

»Ich höre nur das Beste über die junge Dame, Sir. Ich glaube, es steht außer Zweifel, daß, sollte diese Affäre zu einem glücklichen Abschluß gelangen, Miss Burgess einen wohltuenden Einfluß auf Mr.Little ausüben würde. Eine solche Verbindung könnte möglicherweise auch dazu beitragen, daß Mr.Little die Gunst seines Onkels wiedergewinnt, zumal die junge Dame über einflußreiche Beziehungen und beträchtliche private Mittel verfügt. Mit einem Wort, Sir, ich glaube, wenn es hier etwas gibt, was wir tun könnten, sollten wir es tun.«

»Wenn er auf Ihre Unterstützung zählen kann«, sagte ich, »wüßte ich nicht, was an der Sache noch schiefgehen sollte.«

»Sie sind sehr liebenswürdig, Sir«, sagte Jeeves. »Ich weiß den Ausdruck Ihrer Anerkennung wohl zu schätzen.«



Bingo holte uns am folgenden Tag am Bahnhof von Twing ab. Er bestand darauf, daß ich Jeeves mit dem Gepäck im Wagen vor ausschickte und wir zu Fuß gingen. Wir hatten kaum ein paar Schritte getan, als er auch schon anfing, über die Dame seines Herzens zu reden.

»Sie ist ganz wunderbar, Bertie. Sie ist keines dieser frivolen, oberflächlichen modernen Mädchen. Sie ist von holdem Wesen und dabei hinreißend ernsthaft gestimmt. Sie erinnert mich an … wie heißt sie nur? Wie heißt sie nur?«

»Greta Garbo?«

»Die Heilige Cäcilie«, sagte Jung-Bingo und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Sie erinnert mich an die Heilige Cäcilie. Sie erweckt in mir die Sehnsucht, ein besserer, edlerer, tieferer und großherzigerer Mensch zu werden.«

»Was schlechterdings über meinen Horizont geht«, sagte ich, einem plötzlichen Gedanken folgend, »ist, nach welchem Prinzip du sie auswählst. Ich meine die Frauen, in die du dich verliebst. Ich meine, worin besteht dein System? Soweit ich sehe, sind sie alle vollkommen unterschiedlich. Erst war es Mabel, die Serviererin, dann Honoria Glossop, dann diese furiose Pestbeule Charlotte Corday Rowbotham …«

Immerhin muß ich ihm zugestehen, daß er den Anstand hatte zu erschauern. Wenn ich an Charlotte dachte, lief es mir auch jedesmal kalt über den Rücken.

»Es kann unmöglich dein Ernst sein, Bertie, hier einen Vergleich zu wagen. Die Gefühle, die ich für Mary Burgess hege, diese heilige Hingabe, diese geistige …«

»Schon gut, lassen wir das«, sagte ich. »Hör mal, alter Knabe, machen wir nicht einen ziemlichen Umweg?«

Von der Annahme ausgehend, Twing Hall solle unser Ziel sein, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß wir eine ziemlich große Sache daraus machten. Twing Hall ist vom Bahnhof nur zwei Meilen auf der Landstraße entfernt, aber wir waren in einen Feldweg eingebogen, ein Weilchen querfeldein marschiert, hatten einen oder zwei Zäune überstiegen und arbeiteten uns nun über einen Acker voran, der von einem weiteren Fußweg gesäumt wurde.

»Hierher nimmt sie manchmal ihren kleinen Bruder zum Spazierengehen mit«, erklärte Bingo. »Ich dachte, vielleicht treffen wir sie und sagen guten Tag, dann könntest du sie sehen, verstehst du, und dann würden wir weitergehen.«

»Zweifellos«, sagte ich, »da werden wir uns sicher fabelhaft amüsieren, außerdem ist es eine grandiose Entschädigung dafür, daß wir mit engen Schuhen drei Meilen über die Acker gestapft sind. Aber können wir das Erlebnis nicht noch steigern? Wollen wir uns dem Mädchen nicht einfach anschließen und mit ihr zusammen losziehen?«

»Allmächtiger!« rief Bingo, baß erstaunt. »Du glaubst doch nicht, daß ich das fertigbrächte, oder? Ich verehre sie nur von ferne und so. Schnell! Da kommt sie! -Nein, ich hab mich geirrt, sie ist es doch nicht.« Es war wie in dem alten Gassenhauer von Harry Lauder, in dem ein Bursche vergeblich auf seine Angebetete wartet: »Hach, da ist ja mein Kathri-hinchen  ach, es ist bloß ein Kani-hinchen.« So auch hier: Jung-Bingo ließ mich zehn Minuten lang sprungbereit in einer steifen Nordost-Brise herumstehen und hielt mich mit einem Falschalarm nach dem anderen auf Trab. Ich wollte ihm schon nahelegen, die ganze Sache abzublasen und auf den Rest des Unternehmens zu verzichten, als ein Foxterrier um die Ecke schoß und Bingo anfing, wie Espenlaub zu zittern. Gleich darauf sprang ein kleiner Junge in unser Blickfeld, und Bingo wackelte wie Sülze. Schließlich erschien auch das Mädchen, wie ein Star, dessen Auftritt schon durch das gesamte Ensemble vorbereitet worden ist. Bingos Erregung tat einem in der Seele weh. Sein Gesicht war mittlerweile hochrot, und mit seinem weißen Kragen und der vor Kälte blau angelaufenen Nase erinnerte er fatal an die französische Trikolore. Von der Hüfte aufwärts sackte er zusammen, als hätte man ihn filetiert.

Gerade hob er einen zitternden Finger an seine Mütze, als er bemerkte, daß das Mädchen nicht allein war. Ein Bursche im Pfarrer-Kostüm befand sich auch unter den Anwesenden, und sein Anblick tat Bingo offenbar gar nicht wohl. Sein Gesicht wurde noch röter, seine Nase noch blauer, und erst als sie schon beinahe vorbeigezogen waren, bekam er seine Mütze zu fassen.

Das Mädchen nickte grüßend, der Hilfspfarrer sagte: »Ah, Little. Stürmisch heute.« Der Hund bellte, die Karawane zog weiter, und die Vorführung war zu Ende.



In der gegebenen Situation war der Hilfspfarrer für mich ein unvorhergesehenes Element. Ich berichtete Jeeves davon, als ich nach Twing Hall zurückkam. Jeeves wußte natürlich bereits alles.

»Das ist Reverend Wingham, Mr.Heppenstalls neuer Hilfspfarrer, Sir. Ich erfuhr von Brookfield, daß er Mr.Littles Rivale ist, und im Augenblick scheint ihn die junge Dame noch vorzuziehen. Mr.Wingham hat den Platzvorteil, er ist vor Ort. Nach dem Abendessen spielen er und die junge Dame Duette miteinander, dergleichen verbindet. In dieser Zeit streift Mr.Little, wie ich höre, übers Land, sichtlich echauffiert.«

»Offenbar ist das auch alles, was der arme Kerl noch zustande bringt, Teufel noch mal. Soll er sich ruhig echauffieren, warum denn nicht, nur  da hörts auch schon auf. Er hat keinen Mumm mehr. Keinen Schneid. Wir sind ihr gerade vorhin begegnet, da brachte er nicht mal mehr genug Zivilcourage auf, um guten Abend zu sagen!«

»Ich muß vermuten, daß Mr.Littles Zuneigung nicht frei von einer gewissen Ehrfurcht ist, Sir.«

»Aber wie sollen wir denn einem Mann helfen, der so ein Angsthase ist? Haben Sie eine Idee? Ich werde ihn nach dem Dinner sehen, und ganz bestimmt fragt er mich als allererstes, was Sie wohl raten.«

»Nach meiner Auffassung scheint die vielversprechendste Taktik darin zu liegen, daß Mr.Little sich ganz auf den jungen Herrn konzentriert.«

»Auf den kleinen Bruder? Wie meinen Sie das?«

»Er sollte sich mit ihm anfreunden, Sir, ihn zum Spazierengehen mitnehmen und dergleichen.«

»Klingt mir nicht nach einem Ihrer Geistesblitze. Ich muß sagen, ich hatte eigentlich drastischere Maßnahmen erwartet.«

»Es wäre ein Anfang, Sir, und könnte zu günstigeren Entwicklungen führen.«

»Also, ich werds ihm sagen. Soweit ich sehen konnte, gefiel sie mir übrigens, Jeeves.«

»Eine durchaus schätzenswerte junge Dame, Sir.«

Am Abend leitete ich den brandheißen Tip direkt an Bingo weiter und sah mit Vergnügen, daß er neuen Mut zu fassen schien. »Jeeves hat immer recht«, meinte er. »Ich hätte selbst schon daran denken sollen. Gleich morgen fang ich damit an.«

Es war erstaunlich, wie sich das Kerlchen berappelte. Lange bevor ich wieder in die Stadt fuhr, war es bereits eine Selbstverständlichkeit, daß er sich mit dem Mädchen unterhielt. Er sah nicht mehr wie ausgestopft aus, wenn sie sich trafen. Das Brüderchen stellte ein Band dar, das ein gutes Stück stärker war als die Duette mit dem Hilfspfarrer. Das Mädchen und Bingo machten mit dem Kleinen ausgedehnte Spaziergänge. Ich fragte Bingo, worüber sie denn bei diesen Gelegenheiten sprachen, und er sagte, sie redeten über Wilfreds Zukunft. Das Mädchen hoffte, Wilfred werde eines Tages Hilfspfarrer, aber Bingo sagte, nein  Hilfspfarrer hätten etwas an sich, das ihm schon immer mißfallen habe.

Am Tag unserer Abreise brachte uns Bingo zum Bahnhof, und Wilfred tanzte ausgelassen um ihn herum wie ein alter College-Kumpel. Das letzte, was ich von ihnen sah, war, wie Bingo ihm Schokolade aus dem Automaten zog. Eine Szene des Friedens und heiteren Wohlwollens. Durchaus vielversprechend, dachte ich.

Um so größer war die Bestürzung, als zwei Wochen später ein Telegramm folgenden Inhalts eintraf:



BERTIE MEIN FREUND BITTE KOMME UMGEHEND HER ALLES SCHIEFGELAUFEN VERFLIXTE KISTE STOP BERTIE DU MUSST UNBEDINGT KOMMEN BIN VÖLLIG VERZWEIFELT UND AM BODEN STOP KANNST DU NOCH MAL HUNDERT DER SPEZIALZIGARETTEN SCHICKEN STOP BRING JEEVES MIT WENN DU KOMMST STOP DU MUSST KOMMEN BERTIE ICH VERLASSE MICH AUF DICH STOP VERGISS NICHT JEEVES MITZUBRINGEN BINGO



Ich muß schon sagen, für jemanden, der dauernd mit dem Pfennig rechnen muß, ist Bingo der verschwenderischste Telegrammschreiber, den ich kenne. Er hat keinerlei Sinn für Prägnanz und Kürze. Dieser Schafskopf schüttet zu zwei Pence pro Wort oder was immer es kostet besinnungslos sein verwundetes Herz aus.

»Was meinen Sie, Jeeves?« fragte ich. »Allmählich hängt mir die Sache in Höhe der Hutschnur. Ich kann nicht dauernd sämtliche Verabredungen absagen, jede zweite Woche nach Twing sausen und Jung-Bingo zur Seite stehen. Telegrafieren Sie ihm, er solle der Affäre im Dorfteich ein würdiges Ende bereiten.«

»Wenn Sie mich heute abend entbehren könnten, Sir, würde ich gern hinfahren und die Angelegenheit zu klären suchen.«

»Kommt mir nicht gerade gelegen. Na ja, es bleibt wohl kaum was anderes übrig. Schließlich sind Sie ja derjenige, auf den ers abgesehen hat. Na schön, fahren Sie los!«

Am nächsten Tag kehrte Jeeves zurück.

»Nun?« fragte ich.

Jeeves wirkte verstört. Er gestattete seiner linken Braue ein leichtes Zucken nach oben, Signal einer gewissen Besorgnis.

»Ich habe getan, was ich konnte, Sir«, sagte er, »doch muß ich fürchten, daß Mr.Littles Aussichten nicht die besten sind. Seit unserem letzten Besuch, Sir, hat sich eine entschieden düstere und beunruhigende Entwicklung abgezeichnet.«

»Nanu, wie das?«

»Sie erinnern sich vielleicht an Mr.Steggles, Sir, an den jungen Herrn, der sich mit Hilfe von Mr.Heppenstall in der Pfarrei auf eine Prüfung vorbereitete?«

»Was hat denn Steggles damit zu tun?« fragte ich.

»Ich erfuhr von Brookfield, Sir, der zufällig und ohne es zu wollen ein Gespräch belauschte, daß sich Mr.Steggles offenbar selbst für die Affäre interessiert.«

»Allmächtiger! Nimmt er etwa Wetten darauf an?«

»Ich habe erfahren, Sir, daß er in der Tat Wetten von Interessenten aus seinem unmittelbaren Umkreis annimmt. Wetten gegen Mr.Little, dessen Chancen nicht hoch veranschlagt werden.«

»Das gefällt mir nicht, Jeeves.«

»Nein, Sir. Es ist überaus zweifelhaft.«

»Nach allem, was ich von Steggles weiß, wird es schmutzige Tricks geben.«

»Dergleichen ist bereits vorgefallen, Sir.«

»Schon jetzt?«

»Ja, Sir. Es hat den Anschein, daß Mr.Little entsprechend der Taktik, die er so freundlich war, sich von mir nahelegen zu lassen, Master Burgess zum Kirchenbasar begleitet hat, wo er Mr.Steggles traf. Dieser befand sich in Gesellschaft des jungen Master Heppenstall, des zweiten Sohnes von Reverend Mr.Heppenstall, der nach seiner Genesung von einer Mumps-Attacke von Rugby nach Hause zurückgekehrt ist. Die Begegnung fand im Erfrischungsraum statt, wohin Mr.Steggles Master Heppenstall als seinen Gast geführt hatte. Um es kurz zu machen, Sir, die beiden jungen Herren begeisterten sich über die herzhafte Art, mit der die jungen Leute sich gütlich taten, und Mr.Steggles schlug ein Wettessen vor und wollte ein Pfund auf seinen Kandidaten, Master Heppenstall, setzen. Mr.Little gestand mir, ein gewisses Zögern habe ihn befallen, als er sich die Frage nach dem Ausgang stellte, doch der sportliche Geist war dann doch stärker, und er willigte ein. Die Wette wurde an Ort und Stelle ausgetragen; beide Knaben legten mit dem größten Vergnügen die uneingeschränkte Bereitschaft zur Mitarbeit an den Tag, und am Ende rechtfertigte Master Burgess Mr.Littles Vertrauen in ihn, indem er gewann, wenn auch nach hartem Kampf. Am nächsten Tag wurden die Wettkämpfer von Schmerzen gepeinigt, man stellte Nachforschungen an, Geständnisse wurden erzwungen, und wie ich von Brookfield hörte, der zufällig gerade an der Tür zum Salon stand, hatte Mr.Little darauf eine höchst unerfreuliche Auseinandersetzung mit der jungen Dame, die damit endete, daß sie sich ab sofort jeden weiteren Umgang mit ihm verbat.«

Wenn je ein Mann dauernder Beaufsichtigung bedurfte, dann Steggles, soviel war gewiß. Machiavelli hätte von ihm noch einiges lernen können.

»Das war eine abgekartete Sache, Jeeves!« sagte ich. »Ich meine, Steggles hat das alles eingefädelt. Sein altes Intrigenspiel.«

»Das ist wohl nicht in Abrede zu stellen, Sir.«

»Jedenfalls hat er den armen alten Bingo offenbar richtig reingelegt.«

»Dies entspricht der herrschenden Meinung, Sir. Brookfield teilt mir mit, unten im Dorfwirtshaus stehe der Kurs 7:1 auf Mr.Wingham, aber niemand setzt dagegen.«

»Meine Güte! Im Dorf wetten sie also auch schon?«

»Ja, Sir. In den umliegenden Marktflecken ebenfalls. Die Affäre hat weit und breit großes Interesse ausgelöst. Man erzählt sich sogar, selbst in entlegenen Orten wie Lower Bingley seien sportliche Reaktionen festzustellen.«

»Also, ich weiß nicht, was man da noch machen kann. Wenn Bingo so ein Narr ist …«

»Ich fürchte, er kämpft auf verlorenem Posten, Sir, doch nahm ich mir die Freiheit, Mr.Little eine Taktik anzudeuten, die möglicherweise von Vorteil sein könnte. Ich habe ihm empfohlen, gute Werke zu tun.«

»Gute Werke?«

»Innerhalb des Dorfes, Sir. Den Bettlägerigen vorzulesen, mit den Siechen zu plaudern, und dergleichen, Sir. Wir können nur hoffen, daß dieses Vorgehen gute Ergebnisse zeitigt.«

»Nun, das wird sich erweisen«, sagte ich zweifelnd. »Aber wenn ich ein kranker Mann wäre, dann würde ich um alles in der Welt nicht einen Irren wie Jung-Bingo an meinem Krankenbett haben wollen, der unaufhörlich dummes Zeug schwafelt.«

»Das ist durchaus eine mögliche Betrachtungsweise, Sir«, sagte Jeeves.



Da ich von Bingo einige Wochen lang nichts mehr hörte, nahm ich an, er hätte angesichts der unverhofften Schwierigkeiten das Handtuch geworfen. Doch dann kam ich eines Nachts kurz vor Weihnachten zu späterer Stunde nach Hause. Ich hatte nach dem Dinner bis zwei Uhr nachts das Tanzbein geschwungen, war infolgedessen recht müde, und Bettruhe schien dringend angezeigt. Stellen Sie sich bitte das Ausmaß meines Kummers und benachbarter Gefühle vor, als ich in mein Schlafzimmer schwankte, das Licht anmachte und die abstoßenden Konturen von Jung-Bingos Visage auf dem Kissen sah. Aus dem Nichts aufgetaucht, lag der Kerl jetzt in meinem Bett und schlief wie ein Säugling, die Züge verklärt durch ein träumerisches Lächeln.

Etwas stark, möchte ich sagen. Wir Woosters sind durchaus für die gute alte ritterliche Gastfreundschaft und so, aber wenn es soweit kommt, daß ein Kerl sich in Ihrem eigenen Bett kringelt, droht doch eine gewisse Mißstimmung. Ich packte energisch einen seiner Schuhe, und Jung-Bingo fuhr gurgelnd empor.

»Wasn los? Wasn los?« erkundigte er sich.

»Was zum Teufel machst du in meinem Bett?« fragte ich.

»Oh, hallo, Bertie. Da bist du ja.«

»Ja, da bin ich. Was machst du in meinem Bett?«

»Ich hatte geschäftlich in der Stadt zu tun.«

»Ja, aber was suchst du in meinem Bett?«

»Erlaube mal, Bertie«, sagte Jung-Bingo störrisch, »hack bitte nicht dauernd auf deinem albernen Bett herum. Schließlich gibts noch ein zweites im Gästezimmer. Jeeves hat es gemacht, ich habs mit eigenen Augen gesehen. Ich glaube, es war für mich bestimmt, aber ich weiß ja, was für ein perfekter Gastgeber du bist, deshalb hab ich mich hier reingelegt. Hör zu, Bertie, alter Freund«, sagte Bingo, offensichtlich gelangweilt von der Diskussion über Schlafquartiere, »die Sonne scheint wieder.«

»Wir haben jetzt drei Uhr nachts.«

»Das meine ich im übertragenen Sinne, du Esel. Ich will sagen, ein Hoffnungsschimmer zeichnet sich ab. Bezogen auf Mary Burgess, weißt du. Setz dich, ich werde dir alles erzählen.«

»Nein. Ich geh schlafen.«

»Also, erst einmal«, sagte Jung-Bingo, setzte sich bequem in den Kissen zurecht und nahm sich eine Zigarette aus meinem Etui, »muß ich dem guten alten Jeeves meine Hochachtung bezeigen. Ein Salomon der Neuzeit. Ich saß ja schwer in der Mangel, als ich ihn um Hilfe bat, aber er kam mit einem Ratschlag, der mich  in des Wortes wahrer Bedeutung  auf Rosen gebettet hat. Du hast ja vielleicht gehört, daß er mir karitativen Einsatz empfohlen hat, um verlorenes Terrain wiederzugewinnen. Bertie, mein Lieber«, sagte Bingo ernsthaft, »zwei Wochen lang habe ich jetzt den Kranken Trost zugesprochen, und mittlerweile bin ich so weit, daß ich, beim Zeus, meinem eigenen Bruder, wenn ich einen hätte und wenn du ihn in diesem Augenblick auf dem Krankenbett hereinrolltest, einen Ziegelstein auf dem Schädel zertrümmern würde. Doch obwohl es mich verdammt mitgenommen hat, zeigte es Wirkung. Phänomenal. Ich war noch keine Woche an der Arbeit, als sie schon sichtlich schmolz. Grüßte mich wieder, wenn wir uns auf der Straße begegneten, und so weiter. Vor ein paar Tagen brachte sie sogar ein Lächeln zustande, als ich sie vor dem Pfarrhaus traf, ganz eindeutig, eine verhaltene Art, wie eine Heilige, weißt du. Und gestern … sag mal, erinnerst du dich noch an diesen Hilfspfarrer, Wingham? Großer Kerl, lange Nase?«

»Natürlich erinnere ich mich noch an ihn. Dein Rivale.«

»Rivale?« Bingo hob die Augenbrauen. »Na ja, eine Zeitlang mag das durchaus zutreffend gewesen sein. Aber jetzt klingt es doch sehr weit hergeholt.«

»Tatsächlich?« fragte ich, entgeistert über die abstoßende Selbstgerechtigkeit des Burschen. »Nun, dann will ich dir nicht vorenthalten, was ich jüngst über die Sache gehört habe: Im Dorfwirtshaus von Twing und in der ganzen Umgebung bis nach Lower Bingley werden 7:1 auf den Hilfspfarrer angeboten, doch es findet sich niemand, der dagegen wettet.«

Bingo zuckte heftig zusammen und verstreute Zigarettenasche über mein ganzes Bett. »Wetten?« röchelte er. »Willst du sagen, daß man Wetten über eine so heilige, so überirdische …? Da hört sich ja wohl alles auf. Machen sie denn vor nichts mehr halt in ihrer tierischen, gemeinen Habgier? Ich frage mich«, sagte Jung-Bingo gedankenverloren, »ob ich wohl irgendwie an dieses 7:1-Geld rankommen kann. Sieben zu eins! Was für ein Kurs! Wer bietet das an, weißt du das? Na ja, ich glaube, das ginge nicht. Nein, wahrscheinlich wäre es nicht ganz korrekt.«

»Du bist dir deiner Sache ja kolossal sicher«, sagte ich. »Ich hab immer gedacht, Wingham …«

»Ach, der macht mir keine Sorgen«, sagte Bingo. »Das wollte ich dir gerade erzählen. Wingham hat Mumps und ist für Wochen aus dem Verkehr gezogen. Und so vergnüglich das erscheint, es ist noch nicht alles. Er sollte nämlich das Weihnachtsfest der Dorfschule ausrichten, und den Job habe ich jetzt übernommen. Gestern abend habe ich beim alten Heppenstall den endgültigen Vertrag abgeschlossen. Na, du weißt ja, was das heißt. Das heißt, ich werde für ganze drei Wochen das absolute weltliche und geistige Zentrum des Dorflebens sein, und mit einem triumphalen Schlußpunkt. Alles schaut zu mir auf, alles scharwenzelt um mich herum und so, verstehst du? Das macht natürlich einen epochalen Eindruck auf Marys Gemüt. Es zeigt ihr nämlich, daß ich ernsthafter Anstrengungen fähig bin, daß ich im Kern ein solider Bursche bin und nicht, wie sie vielleicht einmal gedacht haben mag, ein Schmetterling, von Blüte zu Blüte huschend, daß ich in Wahrheit …«

»Oh, bitte, Bingo, laß gut sein.«

»Das ist eine ziemlich große Sache, weißt du, dieses Weihnachtsfest. Der alte Heppenstall geht ganz darin auf. Hohe Tiere aus allen Ecken des Landes rollen an. Der Gutsherr samt Familie wird da sein. Eine Riesenchance für mich, Bertie, und glaub mir, ich werde sie nutzen. Ich bin natürlich ein bißchen im Nachteil dadurch, daß ich nicht von Anfang an dabei war. Kannst du es fassen, daß dieser beschränkte Schmalzkopf von Hilfspfarrer dem Publikum doch tatsächlich ein Märchenspiel aus einem fünfzig Jahre alten Kinderbuch vorführen wollte, in dem kein einziger Lacher, nicht mal ein witziger Einfall, vorkommt! Ich kann das jetzt natürlich nicht mehr alles rückgängig machen, aber wenigstens kann ichs aufbürsten. Ich werd da noch was Schmissiges reinschreiben, um das Ding ein bißchen aufzuhellen.«

»Du kannst doch gar nicht schreiben.«

»Na ja, wenn ich sage schreiben, dann meine ich klauen. Deswegen bin ich heute in die Stadt gefahren, um mir diese Revue ›Cuddle up!‹ im Palladium anzuschauen. Da sind glänzende Sachen drin. Natürlich ist es schwierig, irgendwelche großartigen Effekte in der Gemeindehalle von Twing zu landen, wo keine nennenswerten Kulissen greifbar sind und die Tanzgruppe aus geistesschwachen Rotznasen von neun bis vierzehn Jahren besteht. Aber ich glaube, ich weiß, wie ichs machen werde. Hast du ›Cuddle up!‹ gesehen?«

»Ja. Zweimal.«

»Also, es gibt ein paar gute Sachen im ersten Akt, und da kann ich praktisch alle Nummern abstauben. Dann läuft noch eine Revue im Palace, von der sehe ich morgen die Matinée, bevor ich abfahre. Da sind bestimmt auch noch ein paar anständige Knüller drin. Mach dir keine Sorgen, daß ich nicht fähig wäre, einen Hit zu schreiben. Überlaß das mir, mein Sohn, überlaß das getrost mir. Und jetzt, altes Haus«, sagte Bingo und ließ sich in die Kissen zurücksinken, »solltest du mich nicht die ganz Nacht mit diesem Geplauder wachhalten. Für euch Müßiggänger ist das ja schön und gut, aber ich habe eine Menge zu tun. Gute Nacht und lösch das Licht. Frühstück morgen um zehn, nehme ich an, was? Wohlan. Gute Nacht.«



Drei Wochen lang sah ich nichts mehr von Bingo. Er wurde so eine Art Stimme aus dem Off, da er sich nämlich angewöhnte, mich nachts mit Ferngesprächen aus dem Bett zu reißen und mich wegen irgendwelcher Punkte zu befragen, die ihm während der Proben in den Sinn gekommen waren. Als er mich schließlich eines Morgens um acht Uhr weckte, um zu hören, ob ich »Frohe Weihnachten« für einen guten Titel hielt, sagte ich ihm, derlei Schikanen müßten endlich ein Ende haben. Da gab er es auf und entschwand gewissermaßen aus meinem Leben, bis ich eines Nachmittags nach Hause kam, um mich zum Dinner umzuziehen. Im Salon stand Jeeves und begutachtete ein gigantisches Plakat, das er über die Rückenlehne eines Sessels drapiert hatte.

»Du liebe Güte, Jeeves«, sagte ich. Ich fühlte mich an jenem Tag ohnehin schon etwas entkräftet, und das Ding versetzte mir einen Schock. »Was um Himmels willen ist das?«

»Mr.Little hat es mir geschickt, Sir, mit dem ausdrücklichen Wunsch, es Ihnen zur Kenntnis zu bringen.«

»Was Ihnen zweifellos gelungen ist.«

Ich sah mir das Objekt genauer an. Kein Zweifel, es weckte eine gewisse Aufmerksamkeit. Es war fast zweieinhalb Meter hoch, und die Buchstaben waren von einem grelleren Rot, als ich es je zuvor gesehen hatte. Der Text darauf lautete:
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»Was halten Sie davon, Jeeves?« fragte ich.

»Ich muß gestehen, ich hege gewisse Zweifel, Sir. Ich glaube, Mr.Little wäre besser beraten gewesen, meinem Rat zu folgen und sich auf gute Werke innerhalb des Dorfs zu beschränken.«

»Sie glauben, das wird ein Reinfall?«

»Ich möchte mich nicht zu Mutmaßungen versteigen, Sir. Doch meiner Lebenserfahrung zufolge spricht das, was dem Londoner Publikum gefällt, nicht unbedingt auch das ländliche Gemüt an. Das urbane Flair erweist sich oft als etwas zu exotisch für die Provinz.«

»Ich sollte wohl runterfahren und mir das verdammte Ding ansehen?«

»Ich glaube, Mr.Little wäre sehr verletzt, zählten Sie nicht zu den Anwesenden, Sir.«



Die Gemeindehalle von Twing ist ein ziemlich kleines Gebäude, in dem es nach Äpfeln riecht. Sie war voll, als ich am Abend des dreiundzwanzigsten dort auftauchte, denn ich war absichtlich erst kurz vor Beginn gekommen. Ich hatte bereits Erfahrungen mit solchen Darbietungen gesammelt und wollte auf keinen Fall zu früh kommen, um dann auf einen Platz in der ersten Reihe geschubst zu werden, wo keine Gelegenheit bestand, mich während der Aufführung unauffällig ins Freie zu verdrücken, sollte die Situation es erfordern. Ich sicherte mir eine hübsche, strategisch günstige Position weit hinten in der Nähe der Tür.

Von meinem Sitz aus konnte ich das Publikum gut überblicken. Wie immer bei solchen Anlässen waren die ersten Reihen von den Honoratioren besetzt, in diesem Fall vom Gutsherrn, einem Sportsmann mit weißem Schnurrbart und leicht apoplektischer Gesichtsprägung, seiner Familie, einem Schwarm örtlicher Pfarrer und vielleicht einem Dutzend prominenter Kirchenbankbesitzer. Dann kam eine dichtgedrängte Formation von Vertretern der sogenannten unteren Mittelklasse. Im hinteren Teil, wo ich saß, befanden wir uns mit einem Schlag am unteren Ende der sozialen Skala; dieser Teil des Saales war fast ausschließlich einer Ansammlung rauher Burschen vorbehalten, die weniger die Liebe zum Theater hergetrieben hatte, sondern die Aussicht auf freien Tee nach der Vorstellung. Alles in allem war es ein repräsentativer Querschnitt von Twing, seinem Leben und Geist. Die Prominenz tuschelte gutgelaunt untereinander, die untere Mittelklasse saß kerzengerade, als hätte man sie gebleicht und gestärkt, und die rauhen Burschen vertrieben sich die Zeit, indem sie Nüsse knackten und Witze der gröberen Art austauschten. Mary Burgess saß am Klavier und spielte einen Walzer. Neben ihr stand der offenbar wieder genesene Hilfspfarrer Wingham. Die Raumtemperatur, würde ich denken, lag etwas über fünfzig Grad.

Jemand stieß mir herzhaft in die unteren Rippen, und ich gewahrte den Zeitgenossen Steggles.

»Hallo«, sagte er. »Wußte gar nicht, daß Sie auch kommen.«

Ich schätzte den Kerl überhaupt nicht, aber wir Woosters wissen den Schein zu wahren. Ich strahlte andeutungsweise.

»O ja«, sagte ich. »Bingo wollte, daß ich rüberhüpfe und seine Revue sehe.«

»Wie ich höre, zeigt er uns eine ziemlich ehrgeizige Schau«, sagte Zeitgenosse Steggles. »Mit Bühneneffekten und so.«

»Hab ich auch gehört.«

»Das ist ihm natürlich sehr wichtig, nicht wahr? Er hat Ihnen sicher von dem Mädchen erzählt?«

»Ja. Und ich habe erfahren, daß Sie eine Quote von 7:1 gegen ihn bieten«, sagte ich und betrachtete den Kerl mit einer gewissen Strenge.

Er zuckte nicht mit der Wimper.

»Ich bringe nur ein bißchen Abwechslung in die Eintönigkeit des Landlebens«, sagte er. »Im übrigen stimmt das nicht ganz. Die Quotierung von 7:1 bieten sie unten in der Dorfwirtschaft an. Ich kann Ihnen was Besseres bieten, wenn Sie spekulativ gestimmt sind. Wie wärs mit einem Zehner zu 100:8?«

»Großer Gott! So viel wollen Sie anbieten?«

»Ja. Irgendwie hab ich so ein Gefühl«, sagte Steggles nachdenklich, »so eine Art Vorahnung, daß heute nacht irgendwas schiefgeht. Sie kennen ja Little. Ein Unglücksrabe, wie er im Buche steht. Irgendwas sagt mir, daß diese Schau von ihm ein Fiasko wird. Wenn dem so ist, wird es das Mädchen meiner Meinung nach ziemlich gegen ihn einnehmen. Seine Stellung war ohnehin schon immer wackelig.«

»Wollen Sie etwa hingehen und die Schau ruinieren?« fragte ich drohend.

»Ich?« fragte Steggles. »Wie denn, wie sollte ich das tun? Kleinen Moment mal, ich muß da was mit jemandem besprechen.«

Er huschte davon und ließ mich einigermaßen beunruhigt zurück. Ich konnte ihm vom Gesicht ablesen, daß er irgendeinen seiner üblichen schmutzigen Tricks ausbrütete, und ich dachte mir, man müsse Bingo warnen. Aber gleich nachdem Steggles mich verlassen hatte, hob sich auch schon der Vorhang.

Außer als Souffleur trat Bingo selbst im ersten Teil der Vorführung kaum in Erscheinung. Am Anfang wirkte es nur wie eines dieser dubiosen Schauspiele, die man um Weihnachten herum in frischgedruckten Büchern mit dem Titel »Zwölf herzige Stücklein für die lieben Kleinen« findet. Die Kinder wuselten und faselten in der üblichen Weise herum, und von Zeit zu Zeit dröhnte Bingos Stimme aus den Kulissen, wenn die kleinen Hornochsen ihren Text vergessen hatten. Alsbald verfiel das Publikum in jene Lethargie, die solche Ereignisse zu begleiten pflegt, aber dann kam die erste der von Bingo eingefügten Nummern. Es war dieser Song, den die … na, wie heißt sie doch gleich …, im Palace singt. Sie würden die Melodie sofort wiedererkennen, wenn ich sie ihnen vorsummte, aber ich kann das verdammte Ding nie so recht behalten. Im Palace gab es immer drei Wiederholungen, und auch hier ging es ganz gut, wenngleich das Kind mit der Quietschstimme links und recht von der Tonart abirrte wie eine Gemse, die von einer Felsspitze auf die andere springt. Sogar die rauhe Horde hinten fand Gefallen daran. Am Ende des zweiten Refrains verlangte das ganze Haus brüllend ein Dacapo, und das Gör mit der Stimme wie ein Schiefergriffel holte tief Atem und hub erneut an.

In diesem Moment gingen alle Lichter aus.

Ich weiß nicht, wann ich je so etwas unvermittelt Niederschmetterndes erlebt habe. Die Lichter flackerten nicht. Sie gingen aus. Die Halle lag in vollkommener Finsternis.

Das brach gewissermaßen den Bann. Die Leute brüllten jetzt Anweisungen und Ratschläge, die rauhen Burschen trampelten mit den Füßen und machten sich auf ein Gaudium gefaßt. Natürlich ließ Jung-Bingo diese Gelegenheit, sich lächerlich zu machen, nicht aus. Seine Stimme erschallte plötzlich aus der Finsternis.

»Meine Damen und Herren, irgend etwas stimmt nicht mit dem Licht …«

Die rauhen Burschen fühlten sich von dieser Information aus dem Zirkel der Eingeweihten unglaublich erheitert. Sie übernahmen Bingos Satz sofort als Schlachtruf. Doch schließlich gingen die Lichter etwa fünf Minuten später wieder an, und die Vorstellung lief weiter.

Danach vergingen wiederum zehn Minuten, bis das Publikum in das gewohnte Koma fiel. Aber dann hatten sich alle wieder zurückgelehnt, und die Sache lief ganz flott, bis ein kleiner Junge mit einem Gesicht wie eine Flunder sich durch den Vorhang zwängte, der nach einer ziemlich zu Herzen gehenden Geschichte mit einem Wunschring oder dem Fluch einer Fee oder so etwas in dieser Art heruntergegangen war. Der Junge sang nun einen Song aus »Cuddle Up«. Der Song heißt »Always listen to Mother, Girls!«, und in der Revue war vorgesehen, daß das Publikum den Refrain mitsingt. Es ist durchaus eine schmissige Ballade, die ich selber oft mit einiger Verve in der Badewanne gesungen habe, aber doch keinesfalls  was auch jedermann außer einem völlig vertrottelten Saftsack wie Bingo gewußt hätte , keinesfalls geeignet für eine weihnachtliche Kindervorführung in der Gemeindehalle. Gleich beim ersten Refrain erstarrten die meisten Zuschauer in ihren Sitzen und fingen an, sich Luft zuzufächeln. Mary Burgess begleitete den Gesang mit einiger Verblüffung und ganz mechanisch, während der Hilfspfarrer an ihrer Seite seinen Blick schmerzlich abwandte. Die Bruderschaft der rauhen Kerle war indessen begeistert.

Am Ende des zweiten Refrains hielt der Junge inne und versuchte sich seitlich in die Kulissen zu verdrücken. Worauf der folgende kurze Dialog sich entspann:

JUNG-BINGO (Stimme aus dem Off, von den Dachsparren widerhallend): »Mach weiter!«

JUNGE (schüchtern): »Will aber nicht!«

JUNG-BINGO (noch lauter): »Mach weiter, du Rotzlöffel, oder ich hau dich windelweich!«

Ich nehme an, der Bengel überlegte rasch und kam zu dem Ergebnis, daß Bingo ihn leicht erwischen könnte und deshalb besser beschwichtigt wurde, wie immer das auch ausgehen würde, denn nun schlurfte er nach vorn, kniff die Augen zu, kicherte hysterisch und sagte: »Meine Damen und Herren, ich rufe nun den Gutsherrn Tressidder auf, uns gefälligerweise den Refrain vorzusingen.«

Wissen Sie, selbst wenn man Bingo gegenüber die nachsichtigsten und wohlwollendsten Gefühle hegt, kann man wirklich manchmal nicht umhin, sich zu fragen, ob er nicht eigentlich einer Art Heim überstellt werden sollte. Ich vermute, der arme Narr hatte sich das als den Knüller des Abends vorgestellt. Er hatte zweifellos geglaubt, der Landedelmann spränge wohlgemut und leutselig auf die Beine, trällerte sich das Lied von der Seele, und alles wäre eitel Freude und Sonnenschein. Was statt dessen geschah, war, daß der alte Tressidder  und ich kann ihn weiß Gott nicht tadeln  einfach sitzen blieb und sein Gesicht, langsam anschwellend, sich in jeder Sekunde zu noch tieferem Violett verfärbte. Die untere Mittelklasse verharrte in eisigem Schweigen und wartete darauf, daß ihnen das Dach auf den Kopf fiele. Der einzige Teil des Publikums, dem die Idee augenscheinlich gefiel, war die rauhe Meute, welche hingerissen johlte. Die Kerle hatten einen Heidenspaß.

Da gingen die Lichter zum zweitenmal aus.



Als sie Minuten später wieder angingen, erleuchteten sie den Abgang des Landedelmanns, der die Nase offenkundig gestrichen voll hatte und steifbeinig der ganzen Familie voranschritt. Die Burgess saß bleich und mit starrem Gesicht am Pianoforte. Der Hilfspfarrer schenkte ihr einen Blick, der zu besagen schien, wenngleich das Ganze auch höchst bedauerlich sei, so sehe er doch einen Silberstreif am Horizont.

Abermals ging es weiter. Umfangreiche Dialogpassagen aus dem Stückchen für die lieben Kleinen, gefolgt vom Vorspiel zu dem Song der Orangen-Mädchen, der einen Höhepunkt in der Revue im Palace darstellte. Ich vermutete, das entsprach Bingos Vorstellung von einem furiosen Finale des ersten Aktes. Die gesamte Besetzung war auf der Bühne, und eine Hand klammerte sich um die Vorhangkante, um zur rechten Zeit ziehen zu können. Es sah auch alles wie das Ende des ersten Aktes aus, doch bald darauf merkte ich, daß es noch weit mehr war. Es war tatsächlich das Finale.

Sie kennen ja sicher diese Orangen-Nummer vom Palace. Da heißt es:



ACH WOLLEN SIE NICHT ETWAS ORANGEN?

ETWAS ORANGEN VON MIR?

ETWAS ORANGEN VON MIR?

ACH WOLLEN SIE NICHT ETWAS, WEISS NICHT MEHR, WAS.

JA ETWAS, ETWAS, DIDELDUMDAS,

ACH …



oder so was in diesem Sinne. Zweifellos ein wirklich geistreicher Text, und die Melodie ist großartig. Aber was die Nummer tatsächlich zum Knüller machte, müssen Sie wissen, waren die Mädchen, die Orangen aus ihren Körbchen nahmen und sie mit leichter Hand ins Publikum warfen. Ich weiß nicht, ob Sie das auch schon bemerkt haben, aber das Publikum gerät offensichtlich jedesmal in Ekstase, wenn man es von der Bühne aus mit Sachen bewirft. Wann immer ich im Palace saß, waren die Zuhörer bei dieser Nummer ganz aus dem Häuschen.

Aber im Palace hatte man die Orangen aus gelber Wolle gefertigt, und die Mädchen schmissen sie nicht einfach herum, sondern ließen sie weich in die ersten zwei Reihen fallen. Daß die Sache am heutigen Abend etwas anders verlaufen würde, ging mir auf, als ein saftiger, wenngleich verschimmelter Brocken Fruchtfleisch an meinem Ohr vorbeisegelte und an der Wand hinter mir zerbarst. Ein anderer landete mit einem platschenden Laut im Nacken eines der Honoratioren in der dritten Reihe, und ein dritter traf mich genau auf die Nasenspitze, woraufhin ich zunächst einmal eine Weile das Interesse an meiner Umwelt verlor.

Als ich mir das Gesicht abgewischt und mein Auge kurzzeitig dazu gebracht hatte, nicht mehr zu wässern, erkannte ich, daß die Abendunterhaltung zusehends die Form einer Straßenschlacht anzunehmen drohte. Schreie und Obst verdickten die Luft. Bingo eilte ziellos auf der Bühne zwischen den Kindern herum, die sich glänzend amüsierten. Wahrscheinlich wußten sie, daß das nicht ewig so weitergehen konnte, und sie kosteten mit Wonne jede Sekunde aus. Das Kollegium der rauhen Brüder fing nun an, die unzerstörten Orangen aufzusammeln und sie zurückzuschießen, so daß das Publikum von beiden Seiten bedient wurde; die Orangen kamen und gingen. Alles in allem herrschte ein gewisses Maß an Verwirrung. Und gerade, als die Wogen so richtig hochschlugen, gingen erneut die Lichter aus.

Nun schien mir doch die Zeit gekommen, den Schauplatz zu verlassen, und ich schlich zur Tür. Kaum war ich draußen, als die Zuschauer gleichfalls hinausströmten, sie wogten in Zweier- und Dreiergruppen um mich herum, und noch nie habe ich eine Menschenmasse in so uneingeschränkter Übereinstimmung gesehen. Wie ein Mann  beziehungsweise wie eine Frau  verfluchten sie den armen alten Bingo. Es gab auch eine recht große und ständig anwachsende Fraktion, welche die Ansicht vertrat, es sei angebracht, ihm aufzulauern, sowie er herauskäme, und ihm ein Bad im Dorfteich zu gönnen.

Schließlich gab es eine beträchtliche Gruppe von Anhängern dieser Theorie, und sie sahen so kolossal entschlossen aus, daß es für mich als Freund nur noch eines gab, nämlich nach hinten zu gehen und Jung-Bingo zu warnen, auf daß er den Mantelkragen hochschlüge und sich verstohlen zum Seitenausgang schlängelte. Ich ging zurück und fand ihn in den Kulissen auf einer Kiste sitzend. Er schwitzte ziemlich verschwenderisch und sah aus wie der angekreuzte Unfallort im Polizeibericht. Die Haare standen ihm zu Berge, seine Ohren hingen herab, und beim ersten bösen Wort wäre er zweifellos in Tränen ausgebrochen.

»Bertie«, sagte er mit hohler Stimme, als er mich sah, »es war dieser Halunke Steggles! Ich fing mir noch einen der Knaben, bevor er mir entwischen konnte, und bekam alles aus ihm raus. Steggles schob mir die richtigen Orangen unter anstelle der Wollbällchen, die ich mit viel Mühe und einer Investition von fast einem Pfund pro Stück herstellen ließ. Aber jetzt werde ich ihn mir vorknöpfen und ihn Glied für Glied auseinandernehmen. Da hab ich was zu tun.«

Es tat mir in der Seele weh, ihm seinen Wunschtraum zu nehmen, aber es mußte sein.

»Großer Gott, Mann«, sagte ich, »für deine frivolen Späße ist jetzt keine Zeit. Du mußt hier raus, und zwar schnell!«

»Bertie«, sagte Bingo dumpf, »sie ist gerade hier gewesen. Sie sagte, es sei alles meine Schuld, und sie werde nie mehr ein Wort mit mir wechseln. Sie sagte, sie habe mich schon immer im Verdacht gehabt, ein herzloser Zyniker zu sein, und jetzt wisse sie Bescheid. Sie sagte … ach was, sie hat mich zusammengestaucht, und nicht zu knapp.«

»Das ist jetzt deine geringste Sorge«, sagte ich. Es war offenbar nicht möglich, den armen Spinner zur Einsicht seiner Lage zu bringen. »Ist dir klar, daß da draußen zweihundert von Twings kräftigsten Burschen auf dich warten, um dich in den Teich zu schmeißen?«

»Nein!«

»Doch! Absolut!«

Einen Augenblick lang schien der arme Kerl niedergeschmettert. Aber nur einen Augenblick lang. Da war schon immer etwas von der guten alten englischen Bulldogge in Bingo. Ein seltsames mildes Lächeln huschte kurz über seine Züge.

»Schon gut«, sagte er. »Ich kann mich durch den Keller rausschleichen und hinten über die Mauer klettern. Die schüchtern mich nicht ein. Die nicht!«



Es war kaum eine Woche vergangen, als Jeeves, nachdem er mir meinen Tee gebracht hatte, mich sanft vom Sportteil der Morning Post ablenkte und meine Aufmerksamkeit auf die Verlobungs- und Heiratsanzeigen richtete.

Der Grund war eine kurze Nachricht, daß in Kürze die Hochzeit stattfinde zwischen dem ehrenwerten Reverend Hubert Wingham, dem dritten Sohn des sehr ehrenwerten Earl of Sturridge, und Mary, der einzigen Tochter des verstorbenen Matthew Burgess von Weatherly Courts, Hants.

Ich überflog die Meldung. »Das habe ich natürlich vorausgesehen, Jeeves.«

»Ja, Sir.«

»Sie könnte ihm nie verzeihen, was in jener Nacht passiert ist.«

»Nein, Sir.«

»Nun ja«, sagte ich und nahm einen Schluck vom würzigen Dampfenden, »der arme Bingo wird sicher nicht lange brauchen, um darüber hinwegzukommen. Das ist ihm jetzt schon zum hundertundelften Mal geschehen. Sie sind es eigentlich, der mir leid tut.«

»Ich, Sir?«

»Na ja, alles was recht ist, Sie können doch nicht vergessen haben, was für einen Haufen Arbeit Sie auf sich genommen haben, um das Ding für Bingo zum guten Abschluß zu bringen. Ein Jammer, daß all Ihre Mühe vergeblich war.«

»Nicht völlig vergeblich, Sir.«

»Wie?«

»Es ist wahr, daß meine Bemühungen, eine Verbindung zwischen Mr.Little und der jungen Dame zuwege zu bringen, nicht von Erfolg gekrönt waren, dennoch blicke ich auf diese Angelegenheit nicht ohne eine gewisse Befriedigung zurück.«

»Weil Sie Ihr Bestes getan haben, meinen Sie?«

»Nicht ausschließlich deswegen, Sir, wiewohl dieser Gedanke mir natürlich durchaus Freude bereitet. Doch bezog ich mich eher auf die Tatsache, daß sich die ganze Affäre auch finanziell als lohnend erwies.«

»Finanziell als lohnend erwies? Wie meinen Sie das?«

»Als ich erfuhr, daß Mr.Steggles sich selbst für den Wettstreit interessierte, teilte ich mir mit meinem Freund Brookfield die Kosten und kaufte schnell noch das Wettbuch, das der Wirt des Dorfgasthauses als selbsternannter Buchmacher angelegt hatte. Es war, wie sich zeigte, eine außerordentlich gewinnbringende Investition. Ihr Frühstück ist fast fertig, Sir. Nierchen auf Toast mit Pilzen. Ich bringe es herein, sobald Sie läuten.«


16
Verspäteter Abgang von Claude und Eustace

Als mich Tante Agatha an jenem Morgen in meiner Kemenate erwischte und mir die schlechte Nachricht überbrachte, beschlich mich das Gefühl, mein guter Stern sei im Sinken begriffen. Denn normalerweise, verstehen Sie, werde ich nicht in familiäre Querelen hineingezogen. Bei bestimmten Anlässen, wenn zum Beispiel die eine Tante die andere Tante anruft und die beiden sich wie Mastodonten brüllend über urzeitliche Sümpfe hinweg verständigen und Onkel James Brief über Cousine Mabels seltsames Betragen in die Umlaufbahn des Familienkreises geschossen wird (»Lies es bitte sorgfältig durch und schick es an Jane weiter«), ist die Sippe geneigt, mich außer acht zu lassen. Das ist einer der Vorteile des Daseins als Junggeselle  zudem noch eines etwas zurückgebliebenen Junggesellen, gemäß dem Urteil meiner Nächsten und Liebsten. »Jeder Versuch, Bertie für irgendwas zu interessieren, ist zwecklos«, ist mehr oder weniger die Losung des Clans, und ich muß sagen, ich bin völlig damit einverstanden. Und deswegen war ich auch überzeugt, daß ein Fluch mich ereilt habe, als Tante Agatha in mein Wohnzimmer segelte, während ich gerade friedlich eine Zigarette rauchte.

»Gott sei Dank«, sagte Tante Agatha, »hat man endlich eine Regelung im Hinblick auf Claude und Eustace getroffen.«

»Was für eine Regelung?« fragte ich, denn ich hatte nicht die blasseste Ahnung, wovon sie sprach.

»Sie fahren am Freitag mit dem Schiff nach Südafrika. Mr.van Alstyne, ein Freund der armen Emily, hat ihnen Posten in seiner Firma in Johannesburg verschafft, und wir hoffen, sie werden sich dort niederlassen und es zu etwas bringen.«

Ich verstand kein Wort. »Am Freitag? Du meinst, übermorgen?«

»Ja.«

»Nach Südafrika?«

»Ja. Sie fahren mit der Edinburgh Castle.«

»Aber wieso denn? Ich meine, das ist doch mitten im Semester?«

Tante Agatha blickte mich kalt an. »Willst du mir tatsächlich erzählen, Bertie, daß du so wenig Interesse an den Angelegenheiten deiner nächsten Verwandten hast? Weißt du nicht einmal, daß Claude und Eustace vor über zwei Wochen von Oxford relegiert worden sind?«

»Wie denn? Ist das wahr?«

»Bertie, du bist hoffnungslos. Ich hätte gedacht, selbst du …«

»Warum hat man sie rausgeschmissen?«

»Sie haben Limonade auf den Dekan ihres Colleges geschüttet und … Ich finde nichts Erheiterndes an diesem empörenden Zwischenfall, Bertie.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, sagte ich hastig. »Ich hab auch gar nicht gelacht. Hab mich nur verschluckt. Was in den falschen Hals gekriegt, weißt du.«

»Die arme Emily«, fuhr Tante Agatha fort, »eine dieser vernarrten Mütter, die ihre Kinder ins Verderben stürzen. Sie wollte ihre Jungen in London behalten, deutete an, sie könnten doch für die Army büffeln. Aber ich blieb fest. Für solche jungen Wilden wie Claude und Eustace sind die Kolonien der einzige Ort. Sie fahren also am Freitag. Die letzten zwei Wochen waren sie bei deinem Onkel Clive in Worcestershire. Sie bleiben morgen nacht in London und nehmen Freitag früh den Zug.«

»Bißchen riskant, oder? Ich meine, wenn sie morgen nacht allein in London sind, da werden sie doch wahrscheinlich etwas über die Stränge schlagen …«

»Sie werden nicht allein sein. Sie werden sich in deiner Obhut befinden.«

»In meiner …?«

»Ja. Ich wünsche, daß du sie für diese Nacht in deiner Wohnung unterbringst und dafür sorgst, daß sie am Morgen den Zug nicht versäumen.«

»Oh … also wirklich, nein!«

»Bertie!«

»Weißt du, sind ja nette Kerle, aber ich weiß nicht. Beide leicht verrückt, verstehst du … Freu mich natürlich immer, wenn ich sie sehe, aber sie für eine Nacht hier unterzubringen …«

»Bertie, wenn du in deiner gleichgültigen hemmungslosen Selbstsucht schon so tief gesunken bist, daß du nicht einmal diese kleine Unbequemlichkeit auf dich nehmen willst …«

»Schon gut!« sagte ich. »Schon gut. Schon gut.«

Jeglicher Widerstand war natürlich vollkommen zwecklos. Bei Tante Agatha fühle ich mich immer, als hätte ich Gelatine dort, wo mein Rückgrat sein sollte. Sie ist eine außerordentlich energische Person. Ich könnte mir denken, daß Königin Elizabeth I. so ähnlich gewesen ist. Wenn sie mich im Bann ihrer funkelnden Augen festhält und sagt »Spring, Bürschchen« oder dergleichen, dann würde ich es tun, ohne jede weitere Diskussion.

Als sie gegangen war, läutete ich nach Jeeves, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.

»Ach, Jeeves«, sagte ich. »Mr.Claude und Mr.Eustace werden morgen hier übernachten.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Ich freue mich, daß Sie es mit Fassung tragen. Ich selbst sehe da schwarz. Sie wissen ja, was das für Burschen sind.«

»Sehr temperamentvolle junge Herren, Sir.«

»Pestbeulen, Jeeves. Unbestreitbar Pestbeulen. Eine Zumutung ist das.«

»Hätten Sie noch weitere Wünsche, Sir?«

An dieser Stelle, muß ich sagen, richtete ich mich ein wenig hochmütig auf. Wir Woosters gefrieren zu arktischem Eis, wenn wir Anteilnahme suchen und kalter Zurückweisung begegnen. Ich wußte natürlich, woher der Wind wehte. Seit einem oder zwei Tagen herrschte im Hause eine gewisse Kühle aufgrund eines Paares recht flotter Gamaschen, die ich bei einem Bummel durch die Burlington Arcade aufgetrieben hatte. Irgendein kolossal gescheiter Bursche, vielleicht sogar der, der diese bunten Zigarettenetuis erfunden hatte, kam vor kurzem auf die Idee, eine Gamaschenserie nach demselben bunten Muster herauszubringen. Will sagen, statt nur in normalem Grau oder Weiß kann man sie jetzt sogar in den Regiments- oder Schulfarben bekommen. Möglicherweise wäre ein Mann von stärkerem Charakter fähig gewesen, dem Gamaschenpaar mit dem Old-Etonian-Muster zu widerstehen, das mich aus dem Schaufenster anlächelte. Ich jedoch war bereits im Laden und hatte die Verhandlungen eingeleitet, bevor mir überhaupt der Gedanke kam, Jeeves könne die Dinger mißbilligen. Ich muß leider sagen, er hat sich die Sache ziemlich zu Herzen genommen. Der springende Punkt ist nämlich der, daß Jeeves, obgleich in vieler Hinsicht der beste Diener von London, viel zu konservativ ist. Kleinkariert, wenn Sie wissen, was ich meine, und ein Feind des Fortschritts.

»Keine Wünsche mehr, Jeeves«, sagte ich ruhig und würdevoll.

»Sehr wohl, Sir.«

Er warf einen eisigen Blick auf die Gamaschen und entschwand. Blöder Kerl!



Etwas Fröhlicheres und Muntereres als die Zwillinge, die in meine gute alte Wohnung platzten, während ich mich am nächsten Abend zum Dinner umzog, ist mir in meinem kurzen Erdenleben noch nicht begegnet. Ich bin nur ein halbes Dutzend Jahre älter als Claude und Eustace, aber auf unerklärliche Weise komme ich mir in ihrem Beisein immer wie ein Großvater vor, der schon auf sein Ende wartet. Ich hatte noch gar nicht richtig wahrgenommen, daß sie überhaupt anwesend waren, da hatten sie schon die besten Sessel besetzt, mir ein paar meiner feinsten Zigarren geklaut, sich jeder einen Whisky-Soda eingeschenkt und schwafelten drauflos, unbekümmert wie zwei Burschen, die soeben ihr ehrgeiziges Lebensziel erreicht haben, und nicht wie zwei Kerle, die tief gefallen und zum Exil verurteilt worden sind.

»Hallo, Bertie, altes Haus«, sagte Claude. »Furchtbar nett, daß du uns aufnimmst.«

»Oh, nicht doch«, erwiderte ich. »Wenns nach mir ginge, hätte ich euch gern länger hier.«

»Hast du gehört, Eustace? Wenns nach ihm ginge, hätte er uns gern länger hier.«

»Ich nehme an, es wird ihm ziemlich lange vorkommen«, sagte Eustace philosophisch. »Du hast sicher schon von dem Possenspiel gehört, Bertie? Daß wir da ein bißchen Ärger haben, meine ich?«

»Natürlich. Tante Agatha hat mir alles erzählt.«

»Wir verlassen unser Land zum Besten unseres Landes«, sagte Eustace.

»Doch sollten keine Tränen fließen dort am Pier«, sagte Claude, »wenn ich in See steche. Was hat dir Tante Agatha erzählt?«

»Sie sagte, du hast Limonade auf den Dekan gekippt.«

»Das ist doch zu dumm«, sagte Claude verärgert, »ich wünschte, die Leute würden das korrekt berichten. Es war nicht der Dekan. Es war der oberste Studienleiter.«

»Und es war auch nicht Limonade«, sagte Eustace, »es war einfach Sodawasser. Das liebe alte Kerlchen stand zufällig gerade unter unserem Fenster, als ich mich hinauslehnte, mit dem Siphon in der Hand. Er schaute hinauf … na, ich hätte mir doch die Gelegenheit meines Lebens entgehen lassen, wenn ichs ihm nicht mitten aufs Auge gegeben hätte.«

»Wär doch vergeudet gewesen, die Chance«, sagte Claude zustimmend.

»Wär sicher nie wiedergekommen, so was«, sagte Eustace.

»Wette 100:1 dagegen«, sagte Claude.

»Also«, sagte Eustace, »wie gedenkst du, deine noblen Gäste heute abend zu unterhalten, lieber Bertie?«

»Also mein Plan war, hier bei mir zu Abend zu essen«, sagte ich. »Jeeves macht gerade etwas zurecht.«

»Und danach?«

»Na, dann, dachte ich, könnten wir ein bißchen plaudern über dies und jenes, und dann fiel mir ein, daß ihr sicher früh schlafen gehen wollt, weil euer Zug ja schon um zehn Uhr oder so fährt, nicht wahr?«

Die Zwillinge sahen einander mit mitleidsvollen Blicken an.

»Bertie«, sagte Eustace, »dein Programm ist beinahe makellos, wenn auch nicht ganz. Ich habe da eher folgenden Verlauf des Abends vor Augen: Wir schlendern nach dem Essen mal rüber zu Ciros. Die machen den Laden doch heute später zu, stimmts? Damit sind wir schon einmal bis halb drei oder drei gerettet.«

»Und danach«, sagte Claude, »wird der Himmel das Weitere weisen.«

»Aber ich dachte, ihr wolltet morgen ausgeschlafen sein.«

»Ausgeschlafen?« sagte Eustace. »Aber lieber Freund, du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, daß wir auch nur im Traum daran denken, heute nacht zu Bett zu gehen?«

Wahrscheinlich hat es damit zu tun, daß ich einfach nicht mehr der Mann bin, der ich einmal war. Ich meine, diese durchzechten Nächte erscheinen mir nicht mehr so faszinierend wie noch vor wenigen Jahren. Ich kann mich an die Zeiten in Oxford erinnern, als ein Covent-Garden-Ball bis um sechs in der Früh mit anschließendem Frühstück und darauffolgender Schlägerei mit ein paar besonders ausgesuchten Fischverkäufern genau das war, was mir der Arzt verschrieben hatte. Doch heutzutage liegt meine Grenze bei zwei Uhr, und gegen zwei Uhr machten sichs die Zwillinge gerade gemütlich und fingen langsam an aufzudrehen.

Soweit ich mich erinnere, gingen wir dann von Ciros aus Chemin de Fer spielen, zusammen mit einigen Burschen, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte, und es muß so gegen neun Uhr morgens gewesen sein, als wir uns wieder in der Wohnung einfanden. Ich muß gestehen, um diese Zeit begann die erste unbekümmerte Frische allmählich etwas nachzulassen, ich hatte tatsächlich nur noch gerade genug Kraft, um den Zwillingen Glückauf zu sagen, ihnen angenehme Reise und eine erfolgreiche Karriere in Südafrika zu wünschen und ins Bett zu wanken. Das letzte, was ich hörte, war, wie meine närrischen Cousins unter der kalten Dusche sangen wie die Lerchen, nur von Zeit zu Zeit innehaltend, um Jeeves lautstark anzuweisen, er möge sich mit Speck und Eiern beeilen.

Es wird etwa ein Uhr mittags gewesen sein, als ich aufwachte. Ich fühlte mich mehr oder weniger wie etwas, was die Lebensmittelkontrolle zurückgewiesen hätte, aber ein lichter Gedanke richtete mich auf: Etwa um diese Zeit mußten die Zwillinge an der Reling lehnen und einen letzten Blick auf das liebe alte Heimatland werfen. Um so größer war mein Entsetzen, als die Tür aufging und Claude hereinspazierte.

»Hallo, Bertie«, sagte Claude. »Schön geschlafen? Wie wärs jetzt mit einem herzerfrischenden Lunch?«

Seit ich am Morgen in einen unruhigen Schlaf gefallen war, hatten mich allerlei Alpträume geplagt. Einen Augenblick lang dachte ich, dies sei der schlimmste von allen. Erst als Claude sich an meinem Bett niederließ, wurde mir klar, daß ich der bitteren Wirklichkeit ins Auge sah.

»Allmächtiger! Was zum Teufel machst du hier?« röchelte ich.

Claude sah mich vorwurfsvoll an.

»Kaum der Ton, den ich von einem Gastgeber hören möchte, Bertie«, sagte er tadelnd. »Dabei hast du erst gestern abend gesagt, du hättest uns gern länger hier, wenns nach dir ginge. Dein Traum ist in Erfüllung gegangen. Ich bin immer noch hier.«

»Wieso bist du nicht schon unterwegs nach Südafrika?«

»Was das betrifft«, meinte Claude, »so habe ich mir schon gedacht, daß du in diesem Punkt gern eine Erklärung hättest. Es ist nämlich so, alter Freund. Du erinnerst dich doch noch an das Mädchen, dem du mich bei Ciros gestern nacht vorgestellt hast?«

»Was für ein Mädchen?«

»Da war nur eins«, sagte Claude kalt. »Das heißt, nur eins, das zählte. Der Name war Marion Wardour, und ich habe lange mit ihr getanzt, wenn du dich noch erinnerst.«

Ich erinnerte mich dunkel. Mit Marion Wardour war ich seit einiger Zeit gut befreundet  ein wirklich reizendes Mädchen. Marion trat zur Zeit in einer Revue im Apollo auf. Jetzt fiel mir ein, sie war gestern nacht mit einer Gesellschaft bei Ciros gewesen, und die Zwillinge hatten darauf bestanden, vorgestellt zu werden.

»Wir sind Seelenverwandte, Bertie«, sagte Claude. »Das ist mir ziemlich früh klargeworden, und je länger ich darüber nachgedacht habe, um so klarer wurde es mir. So was kommt hie und da mal vor, Bertie. Ich meine, zwei Herzen, die wie eines schlagen und so, verstehst du. Kurzum, ich bin dem alten Eustace beim Waterloo entwischt und hergehuscht. Die Idee, nach Südafrika zu gehen und so ein Mädchen in England zurückzulassen, findet keinen Anklang bei mir. Ich bin sehr dafür, an das Imperium zu denken, den Kolonien die helfende Hand zu reichen und so, allein  es soll nicht sein. Schließlich«, argumentierte Claude unwiderlegbar, »ist Südafrika bis jetzt sehr gut ohne mich fertig geworden, also warum nicht auch in Zukunft?«

»Und was ist mit van Alstyne oder wie immer er heißt? Der erwartet dich doch?«

»Oh, aber er hat doch Eustace. Das wird ihm genügen. Tadelloser Bursche. Eustace. Endet sicher noch mal als großer Magnat von irgendwas. Ich werde seine Fortschritte in Zukunft mit Interesse beobachten. Und jetzt mußt du mich einen Augenblick entschuldigen, Bertie. Ich will sehen, ob ich deinen Jeeves aufstöbere, er soll mir einen von seinen Lebensweckern mixen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hab ich heute morgen leichtes Kopfweh.«

Ob Sie es glauben oder nicht, die Tür hatte sich noch nicht richtig hinter ihm geschlossen, als Eustace hereinmarschierte mit einem so strahlenden Morgengesicht, daß mir ganz übel wurde.

»Heiliges Kanonenrohr«, sagte ich.

Eustace fing hemmungslos an zu kichern.

»Saubere Arbeit, Bertie, saubere Arbeit«, sagte er. »Der gute alte Claude tut mir ja leid, aber ich hatte keine Wahl. Am Bahnhof hab ich mich seiner Wachsamkeit entzogen und mich im Taxi davongemacht. Der arme Simpel fragt sich jetzt bestimmt, wo ich abgeblieben bin. Aber das ist nun nicht zu ändern. Wenn du ernsthaft erwartet hast, daß ich mich wirklich nach Südafrika vertreiben lasse, hättest du mich gestern nacht nicht Miss Wardour vorstellen sollen. Ich werde dir das alles erklären, Bertie. Ich bin nicht der Mann«, sagte Eustace und nahm Platz auf dem Bett, »der sich in das erstbeste Mädchen verliebt. Ich glaube, ich bin eher der starke, wortkarge Typ. Wenn ich jedoch einer Seelenverwandten begegne, verliere ich keine Zeit. Ich …«

»Gütiger Himmel! Bist du auch in Marion Wardour verliebt?«

»Auch? Was meinst du mit auch?«

Ich wollte ihm gerade von Claude erzählen, als der Junge selber hereinkam, strahlend wie ein erfrischter Riese. Jeeves Lebenswecker erzielen zweifellos sofortige Resultate bei jedermann, ausgenommen vielleicht bei einer ägyptischen Mumie. Es ist irgendein Ingrediens, die Worcester-Sauce oder so etwas. Claude war aufgelebt wie ein gewässertes Blümchen, hätte jedoch fast einen Rückfall erlitten, als er seinen Bruder an meinem Bett sah, der ihn mit offenem Mund anstarrte.

»Was um alles in der Welt machst du hier?« fragte er.

»Was um alles in der Welt machst denn du hier?« fragte Eustace zurück.

»Bist du etwa wiedergekommen, um Miss Wardour deine ekelerregende Gegenwart aufzudrängen?«

»Bist du etwa aus diesem Grund zurückgekommen?«

Sie walzten das Thema noch eine Weile aus.

»Also gut«, sagte Claude schließlich, »da kann man wohl nichts ändern. Wenn du hier bist, bist du hier. Möge der Beste den Sieg davontragen.«

»Also erlaubt mal!« Es gelang mir endlich, mich einzumischen. »Wie stellt ihr euch das eigentlich vor? Wo wollt ihr denn unterkommen, wenn ihr in London bleibt?«

»Na, hier natürlich«, sagte Eustace erstaunt.

»Wo denn sonst?« fragte Claude und hob die Brauen.

»Du hast doch keine Einwände, oder?« fragte Eustace.

»Doch nicht ein Sportsmann wie du«, sagte Claude.

»Ihr Hornochsen, was glaubt ihr wohl, was Tante Agatha sagt, wenn sie dahinterkommt, daß ihr euch hier versteckt haltet, anstatt nach Südafrika zu fahren? Und ich? Wie komme ich da ungeschoren raus?«

»Wie kommt er da wohl ungeschoren raus?« wandte Claude sich an Eustace.

»Ach, das schafft der schon irgendwie«, sagte Eustace zu Claude.

»Na klar«, sagte Claude erfreut. »Der schafft das schon.«

»Aber unbedingt!« sagte Eustace. »So ein pfiffiges Bürschchen wie Bertie! Natürlich schafft der das.«

»Und jetzt«, sagte Claude, um das Thema abzuschließen, »zurück zu dem kleinen Lunch, von dem kürzlich die Rede war, Bertie. Das Zeug, das mir der gute alte Jeeves reinkippte, hat jene Regung in mir wachgerufen, die der Volksmund Appetit nennt. Jetzt so etwas wie sechs Schnitzel und ein Pudding, das würde der Situation sicher gerecht.«

Ich nehme an, ein jeder hat ein paar dunkle Phasen in seinem Leben, an die er nur mit stillem Schauder und heißen Tränen zurückdenkt, und nach den Romanen zu urteilen, die man heutzutage liest, gibt es wohl einige unter uns, bei denen das ein Dauerzustand ist. Ich muß allerdings gestehen, daß ich angesichts eines ansehnlichen Vermögens und einer erstklassigen Verdauung nur selten eine existentielle Reifenpanne erlebe, wenn ich so sagen darf. Und deswegen ist die folgende Epoche meines Lebens eine Zeit, an die ich mich äußerst ungern erinnere. Denn die Tage, die der unerwarteten Wiederauferstehung der vermaledeiten Zwillinge folgten, waren so absolut entsetzlich, daß die guten alten Nerven ellenlang aus meinem Körper herausragten und sich an den Enden krümmten. Allerhöchste Panik, das können Sie mir glauben. Der springende Punkt, denke ich, ist, daß wir Woosters so kolossal ehrlich und offen und so sind, wir kriegen schlicht zuviel, wenn wir jemanden hinters Licht führen müssen.

Etwa vierundzwanzig Stunden lang herrschte Ruhe im Feldlager. Dann sickerte Tante Agatha für ein Plauderstündchen zu mir herein. Zwanzig Minuten früher, und sie hätte gesehen, wie sich die Zwillinge in freudiger Erregung um gebratene Speckscheiben mit Ei drängelten. Sie sank in einen Sessel, und ich sah ihr an, ihr Gemüt war nicht ganz so sinnig wie sonst.

»Bertie«, sagte sie, »mir ist nicht wohl zumute.«

Mir auch nicht. Ich wußte weder, wie lange sie vorhatte zu bleiben, noch wie lange die Zwillinge brauchten, um zurückzukehren.

»Ich frage mich«, sagte sie, »ob ich gegenüber Claude und Eustace nicht zu hart vorgegangen bin.«

»Das kann man gar nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich … äh … ich meine, es paßt so gar nicht zu dir, übertriebene Härte gegen deine Mitmenschen an den Tag zu legen, Tante Agatha.« Nicht übel, was? Blitzschnell, einfach so, ohne nachzudenken. Es gefiel der alten Verwandten, und sie betrachtete mich mit geringfügig weniger Abscheu als sonst.

»Sehr nett, daß du das sagst, Bertie, aber was ich sagen wollte, sind sie in Sicherheit?«

»Sind sie was?«

Einigermaßen verrückt, dieses Wort im Zusammenhang mit den Zwillingen, die ihrerseits etwa so harmlos waren wie ein paar putzmunterer junger Taranteln.

»Glaubst du, es geht ihnen gut?«

»Wie meinst du das?«

Tanta Agatha sah mich fast wehmütig an. »Ist dir niemals der Gedanke gekommen, Bertie, dein Onkel George könnte medial veranlagt sein?«

Offenbar wollte sie das Thema wechseln.

»Medial veranlagt?«

»Hältst du es für möglich, daß er Dinge sieht, die dem normalen Auge nicht sichtbar sind?«

Das hielt ich allerdings für durchaus möglich, ja sogar für wahrscheinlich. Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit hatten, meinen Onkel George kennenzulernen. Er ist ein geselliger alter Herr, der von Club zu Club wandert und sich pausenlos mit anderen geselligen alten Herrn ein paar hinter die Binde gießt. Wenn er in Sicht kommt, stehen die Kellner stramm, und der Kellermeister spielt schon mit dem Korkenzieher. Es war mein Onkel George, der entdeckte, daß Alkohol Nahrung ist, lange bevor die moderne Medizin das herausfand.

»Dein Onkel George ging gestern mit mir essen, und er war noch ganz erschüttert. Er verkündete, daß er auf dem Weg vom Devonshire Club zu Boodles plötzlich das Gespenst von Eustace erblickt habe.«

»Das was von Eustace?«

»Das Phantasma. Die Geistererscheinung. Sie war so deutlich, daß er einen Moment lang glaubte, es wäre Eustace selbst. Das Phantom verschwand hinter einer Ecke, und als Onkel George dort ankam, war nichts mehr zu sehen. Es ist alles sehr unheimlich und beunruhigend. Die Wirkung auf den armen George war auffallend. Während des ganzen Abendessens rührte er nichts an außer Gerstenschleim, und er war außerordentlich erregt. Glaubst du wirklich, daß die lieben armen Jungen in Sicherheit sind, Bertie? Daß sie nicht in einen schrecklichen Unfall verwickelt wurden?«

Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als ich mir das vorstellte, aber ich sagte nein, ich glaubte nicht, daß sie in einen Unfall verwickelt wären. Meiner Meinung nach war Eustace selbst ein schrecklicher Unfall, und für Claude galt das gleiche. Doch das behielt ich für mich. Gleich darauf zog sie ab, immer noch in Sorge.

Als die Zwillinge hereinkamen, las ich ihnen die Leviten. So lustig das auch sein mochte, Onkel George zu Tode zu erschrecken, aber sie durften nicht länger frei in der Metropole herumlaufen.

»Mein lieber Kumpel«, sagte Claude. »Sei verständig. Wir können uns doch nicht in unserer Bewegungsfreiheit einschränken lassen.«

»Völlig ausgeschlossen«, sagte Eustace.

»Das ist ja gerade der Witz der Sache, verstehst du«, sagte Claude, »daß wir die absolute Freiheit haben müssen, hierhin und dorthin zu flitzen.«

»Genau«, sagte Eustace. »Mal hierhin, mal dorthin.«

»Verdammt noch mal …«

»Bertie!« sagte Eustace vorwurfsvoll. »Nicht vor dem Jungen!«

»Ich kann ihn ja in gewisser Weise verstehen«, meinte Claude. »Ich glaube, wir können das Problem einfach dadurch lösen, daß wir uns ein paar Verkleidungen anschaffen.«

»Mein lieber Junge«, sagte Eustace und sah ihn bewundernd an. »Die gescheiteste Idee seit Menschengedenken. Sicher nicht von dir, wie?«

»Na ja, richtig ist, daß Bertie sie mir eingegeben hat.«

»Ich?«

»Du hast mir erst kürzlich vom alten Bingo Little erzählt, der sich einen Bart kaufte, damit ihn sein Onkel nicht erkennt.«

»Wenn ihr glaubt, daß ich euch zwei Auswüchse mit Bärten in meiner Wohnung ein und aus gehen lasse …«

»Da ist was dran«, sagte Eustace beifällig. »Wir begnügen uns mit Schnauzbärten.«

»Und falschen Nasen«, sagte Claude.

»Ganz richtig, und mit falschen Nasen. Na siehst du, Bertie, alter Junge, wieder ein Stein vom Herzen, was? Wir wollen dir doch nicht zur Last fallen, während wir dir diesen kleinen Besuch abstatten.«

Als ich trostsuchend zu Jeeves eilte, sagte er nur etwas von jungem Blut. Keine Anteilnahme.

»Gut, Jeeves«, sagte ich. »Ich werde im Park Spazierengehen. Legen Sie mir bitte die Gamaschen mit dem Old-Etonian-Muster heraus.«

»Sehr wohl, Sir.«



Einige Tage später kam Marion Wardour zur Teezeit zu Besuch. Bevor sie sich setzte, schaute sie sich mißtrauisch um.

»Deine Vettern sind nicht zu Hause, Bertie?« fragte sie.

»Nein, Gott sei Dank.«

»Dann will ich dir sagen, wo sie sind. Sie sind in meinem Wohnzimmer, starren sich aus gegenüberliegenden Ecken finster an und warten darauf, daß ich heimkomme. Bertie, das muß aufhören.«

»Du kriegst sie offenbar recht oft zu Gesicht, wie?«

Jeeves kam mit dem Tee herein, aber das bedauernswerte Mädchen war so aufgewühlt, daß sie nicht mal auf seinen Abgang wartete, um sich zu beklagen. Das arme Ding sah wie gehetzt aus.

»Ich kann keinen Schritt tun, ohne über einen von beiden oder beide zu stolpern«, sagte sie. »Meistens über beide. Jetzt haben sie sich angewöhnt, zu zweit zu kommen, und dann lassen sie sich grimmig bei mir nieder und wollen sehen, wer es am längsten aushält. Bertie, das zehrt an mir.«

»Ich weiß«, sagte ich teilnahmsvoll. »Ich weiß.«

»Also, was kann man da machen?«

»Keine Ahnung. Kannst du deiner Zofe nicht sagen, sie soll dich verleugnen?«

Sie schauderte. »Das hab ich einmal versucht. Da kampierten sie auf der Treppe, und ich konnte den ganzen Nachmittag nicht aus dem Haus. Dabei hatte ich eine Menge wichtiger Verabredungen. Ich wünschte, du könntest sie zur Abreise nach Südafrika überreden, da werden sie offenbar gebraucht.«

»Du mußt sie ungeheuer beeindruckt haben.«

»Offensichtlich. Jetzt fangen sie an, mir Geschenke zu machen. Claude jedenfalls. Gestern abend bestand er darauf, daß ich dieses Zigarettenetui annehme. Er kam ins Theater und ging nicht eher weg, bis ich es genommen hatte. Gar nicht häßlich, muß ich sagen.«

Das war es wirklich nicht. Es war eine ausgesprochen gehaltvolle Angelegenheit in Gold mit einem Diamanten in der Mitte. Komisch, mir kam es so vor, als hätte ich irgendwo schon mal was ganz Ähnliches gesehen. Wie um alles in der Welt Claude es fertiggebracht hatte, genügend Bares aufzutreiben, um so ein Stück zu kaufen, war mir unerfindlich.

Der nächste Tag war ein Mittwoch, und da das Objekt ihrer Zuneigung in einer Matinee auftrat, hatten die Zwillinge gewissermaßen den Vormittag frei. Claude, mit Schnurrbart, war zum Rennen in Hurst Park abgezogen, und Eustace und ich saßen in der Wohnung und plauderten. Das heißt, er plauderte, und ich wünschte, daß er ging.

»Die Liebe einer guten Frau, Bertie«, sagte er, »muß etwas Wunderbares sein. Manchmal … Großer Gott! Was ist das?«

Die Wohnungstür stand offen, und vom Korridor her hörte man die Stimme Tante Agathas, die nach mir verlangte. Tante Agatha hat eine sehr hohe, durchdringende Stimme, und es war das erste Mal, daß ich dem Herrn dafür dankte. Es blieben nur etwa zwei Sekunden, um sich auf sie einzustimmen, und in dieser Zeit tauchte Eustace unter das Sofa. Sein rechter Schuh war gerade verschwunden, als sie eintrat.

Ihr Blick war sorgenvoll. Doch mittlerweile schien diese Art von Blick mir weit verbreitet.

»Bertie«, sagte sie, »was hast du für Pläne?«

»Wie meinst du das? Heute abend gehe ich mit …«

»Nein, nein, ich meine nicht heute abend. Hast du in den nächsten Tagen etwas vor? Aber natürlich nicht«, fuhr sie fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Du hast nie etwas zu tun. Dein ganzes Leben verschwendest du in müßigem … aber dazu kommen wir später. Weswegen ich heute nachmittag gekommen bin, ist folgendes: Ich wünsche, daß du mit deinem armen Onkel George ein paar Wochen nach Harrogate fährst. Je eher du aufbrechen kannst, um so besser.«

Das schien mir nun derart nah an die Grenze des Zumutbaren zu kommen, daß ich einen Laut des Protests ausstieß. Onkel George ist ja in Ordnung, aber doch keine Gesellschaft für mich. Ich wollte das gerade in Worte fassen, als sie mich mit einer Handbewegung daran hinderte. »Wenn du nicht vollkommen gefühllos bist, Bertie, wirst du tun, was ich sage. Dein armer Onkel George hat einen schweren Schock erlitten.«

»Schon wieder?«

»Er glaubt, daß nur vollkommene Ruhe und sorgfältige medizinische Behandlung seinem Nervensystem wieder zur ursprünglichen Funktionsfähigkeit verhelfen können. Die Wasser von Harrogate haben ihm offenbar in der Vergangenheit immer sehr geholfen, und deshalb möchte er wieder dort hinfahren. Doch sollte er, glaube ich, nicht allein sein, deshalb wünsche ich, daß du ihn begleitest.«

»Also, erlaube mal …«

»Bertie!«

Die Konversation erlahmte schlagartig.

»Was war das für ein Schock?« fragte ich.

»Unter uns«, Tante Agatha senkte die Stimme in eindrucksvoller Weise, »ich bin geneigt, die ganze Sache seiner überreizten Phantasie zuzuschreiben. Du gehörst zur Familie, Bertie, ich kann offen mit dir sprechen. Du weißt so gut wie ich, daß dein armer Onkel George seit vielen Jahren schon nicht mehr das gewesen ist, was man … nun … er hat die Gewohnheit angenommen … wie soll ich sagen?«

»Sich einen hinter die Weste zu plätschern?«

»Wie bitte?«

»Öfter mal ein paar zu zwitschern?«

»Deine Formulierungen mißfallen mir in höchstem Maße, aber ich gebe zu, er ist vielleicht nicht so enthaltsam gewesen, wie er hätte sein sollen. Er ist überaus empfindlich, und  kurzum, feststeht, daß er einen Schock erlitten hat.«

»Aber weshalb?«

»Es ist furchtbar schwer, ihn dazu zu bringen, daß er sich deutlich ausdrückt. Bei all seinen guten Seiten neigt dein armer Onkel George dazu, ein wenig unzusammenhängend zu reden, wenn er sich aufregt. Nach allem, was ich von ihm erfahren konnte, war er offenbar das Opfer eines Einbruchs.«

»Eines Einbruchs?«

»Er sagt, ein Fremder mit Schnurrbart und einer merkwürdigen Nase drang während seiner Abwesenheit in seine Räume in der Jermyn Street ein. Er sagte, er sei zurückgekommen und habe den Mann in seinem Wohnzimmer angetroffen, doch er sei sofort aus dem Zimmer gestürzt und verschwunden.«

»Onkel George?«

»Nein, der Mann. Deinem Onkel George zufolge hat er ein wertvolles Zigarettenetui gestohlen. Aber wie gesagt, ich bin eher geneigt zu glauben, daß es lediglich Einbildung war. Seit er Eustace auf der Straße zu sehen glaubte, ist er nicht mehr ganz er selbst. Deswegen möchte ich, Bertie, daß du dich darauf einstellst, ihn nicht später als Samstag nach Harrogate zu begleiten.«

Sie entschwand, und Eustace kroch unter dem Sofa hervor. Der Mann war tief bewegt. Ich übrigens auch. Der Gedanke, mehrere Wochen mit Onkel George in Harrogate verbringen zu müssen, verdüsterte den Horizont.

»Da hat er also das Zigarettenetui her, der verfluchte Hund!« sagte Eustace erbittert. »So was von schmutzig und gemein. Beraubt sein eigen Fleisch und Blut! Der gehört ja ins Zuchthaus!«

»Der gehört nach Südafrika«, sagte ich. »Genau wie du!«

Mit einer Beredsamkeit, die mich selbst in Erstaunen setzte, nahm ich mir den Jungen zur Brust und predigte zehn Minuten lang auf ihn ein, er habe Pflichten gegenüber seiner Familie und so. Ich appellierte an sein Anstandsgefühl. Ich pries Südafrika mit feurigen Zungen. Ich sagte alles, was mir einfiel, manches davon zweimal hintereinander. Aber der arme Narr schwafelte nur weiter über die niedrige Gesinnung seines verkommenen Bruders, der ihm mit Hilfe des Zigarettenetuis eins auswischen wollte. Er glaubte offenbar, daß Claude nun aufgrund seines hübschen Geschenks ihm gegenüber im Vorteil war. Als dieser schließlich vom Hurst Park zurückkam, spielte sich eine peinliche Szene ab. Ich konnte die beiden die halbe Nacht streiten hören, noch lange, nachdem ich zu Bett gewankt war. Ich glaube, ich habe noch niemals jemanden getroffen, der weniger Schlaf brauchte als diese beiden Burschen.



Danach herrschte eine gewisse Spannung in der Wohnung, weil Claude und Eustace nicht mehr miteinander sprachen. Ich bin sehr für eine gewisse Kameradschaftlichkeit im eigenen Heim, deshalb war es etwas mühsam, mit den beiden unter einem Dach zu wohnen, da keiner von ihnen zugeben wollte, daß der andere auch noch auf der Landkarte war.

Man hatte den Eindruck, das könne nicht lange so weitergehen, und beim Zeus, es ging auch nicht so weiter. Hätte mir aber jemand am vorhergehenden Tag gesagt, was geschehen würde, dann hätte ich nur müde gelächelt. Ich meine, ich hatte mich schon so an den Gedanken gewöhnt, daß nur noch eine Dynamitladung die beiden Nesthocker jemals aus meiner Mitte reißen könne. Als Claude am Freitagmorgen an meine Seite schlich, um mir seine Neuigkeit beizubringen, wollte ich deshalb meinen Ohren nicht trauen.

»Bertie«, sagte er, »ich habe mir alles noch mal überlegt.«

»Was hast du überlegt?« fragte ich.

»Die ganze Sache. Daß ich hier in London rumlungere und dabei eigentlich in Südafrika sein sollte. Das ist nicht anständig«, sagte er ernst, »es ist nicht richtig. Kurzum, Bertie, alter Freund, morgen reise ich ab.«

Ich erstarrte.

»Du reist ab?«

»Ja«, sagte Claude. »Ob du wohl Jeeves rausschicken könntest, um mir eine Fahrkarte zu kaufen? Das Geld für die Passage, weißt du, ich fürchte, ich muß da auf dich zurückgreifen. Macht dir doch nichts aus, oder?«

»Aber woher denn«, sagte ich und ergriff mit Inbrunst seine Hand.

»Dann ist das also erledigt. Ach, übrigens, kein Wort darüber zu Eustace, versprich mir das.«

»Fährt er denn nicht auch?«

Claude schauderte. »Nein, dem Himmel sei Dank. Schon bei dem Gedanken, mit diesem Kerl zusammen auf einem Schiff eingesperrt zu sein, macht mich krank. Nein, bitte kein Wort zu Eustace. Sag mal, ich hoffe doch, daß du mir auch so kurzfristig noch eine Kabine besorgen kannst?«

»Selbstredend!« sagte ich. Um nichts in der Welt hätte ich diese Gelegenheit verstreichen lassen, lieber hätte ich den ganzen verdammten Dampfer gekauft.

»Jeeves«, sagte ich in der Küche. »Spurten Sie sofort zum Schalter der Union-Castle, und buchen Sie für morgen eine Kabine auf dem Dampfer für Claude. Er verläßt uns, Jeeves.«

»Ja, Sir.«

»Mr.Claude wünscht nicht, daß dieser Umstand Mr.Eustace gegenüber erwähnt wird.«

»Nein, Sir. Unter dem gleichen Vorbehalt bat mich Mr.Eustace, ihm selbst für den Dampfer morgen eine Kabine zu besorgen.«

Ich starrte den Mann mit offenem Mund an.

»Er fährt auch?«

»Ja, Sir.«

»Kurios!«

»Ja, Sir.«

Unter anderen Umständen wäre ich in diesem Augenblick Jeeves gegenüber doch ganz beträchtlich aus mir herausgegangen. Wäre vielleicht ein bißchen um ihn herumgesprungen, hätte wohl auch ein paar verhaltene Jubellaute intoniert und so. Aber diese Gamaschen standen nach wie vor zwischen uns, und leider muß ich gestehen, ich nahm die Gelegenheit wahr, um es dem Mann ein wenig unter die Nase zu reiben. Ich meine, er war so kolossal abweisend und teilnahmslos, wenngleich der vertrackten Lage und der Notwendigkeit seines Beistands durchaus gewahr, daß ich nicht umhin konnte, zu betonen, wie das glückliche Ende in diesem Fall ohne jedwede Hilfe von seiner Seite zuwege gebracht worden war.

»Also erledigt, Jeeves«, sagte ich. »Der Fall ist abgeschlossen. Ich wußte ja, daß sich alles von selber regeln würde, wenn man nur geduldig wartet und nicht unruhig wird. So manch einer wäre an meiner Stelle nervös geworden, Jeeves.«

»Ja, Sir.«

»Wäre möglicherweise verzweifelt herumgerannt, hätte Leute um Hilfe gebeten, um Rat gefragt und so.«

»Sehr gut möglich, Sir.«

»Aber ich nicht, Jeeves. Andere vielleicht, ich nicht.«

»Nein, Sir.«

Ich ließ ihn stehen. Er sollte ruhig darüber nachdenken.



Selbst die Vorstellung, mit Onkel George nach Harrogate zu gehen, hatte an jenem Samstag ihren Schrecken verloren, als ich mich in der Wohnung umsah und Claudes und Eustaces Abwesenheit feststellen durfte. Sie hatten sich verstohlen und getrennt voneinander nach dem Frühstück davongemacht, Eustace zum Zug im Waterloo-Bahnhof, Claude zur Garage, wo mein Wagen stand. Ich wollte das Risiko vermeiden, daß sich die beiden am Bahnhof trafen und ihre Entscheidung rückgängig machten, deshalb hatte ich Claude vorgeschlagen, mit dem Wagen nach Southampton zu fahren, das fände er doch sicher angenehmer.

Ich lag ausgestreckt auf der alten Lagerstatt, blickte friedlich auf die Fliegen an der Decke und dachte gerade, wie schön die Welt doch sei, als Jeeves mit einem Brief hereinkam.

»Ein Brief durch Boten, Sir.«

Ich öffnete ihn, und eine Fünf-Pfund-Note fiel heraus. »Allmächtiger!« sagte ich. »Was soll denn das?«

Der Brief, mit dem Bleistift gekritzelt, war kurz:



Lieber Bertie  Gib Beiliegendes bitte Deinem Diener und sag ihm, ich wünschte, ich könnte mehr entbehren. Er hat mir das Leben gerettet. Das ist der erste glückliche Tag seit Wochen.

Deine M.W.



Jeeves hielt mir den Fünfer entgegen, der auf den Boden geflattert war.

»Halten Sie ihn lieber fest«, sagte ich, »er scheint für Sie bestimmt zu sein.«

»Sir?«

»Ich meine, der Fünfer ist offensichtlich für Sie. Miss Wardour schickt ihn.«

»Das ist außerordentlich liebenswürdig von ihr, Sir.«

»Wieso zum Teufel schickt sie Ihnen Fünfer? Sie sagt, Sie hätten ihr das Leben gerettet.«

Jeeves lächelte sanft. »Sie überschätzt meine Dienste, Sir.«

»Was denn für Dienste, verflixt noch mal?«

»Es betraf die Sache mit Mr.Claude und Mr.Eustace, Sir. Ich hatte gehofft, sie würde sich nicht darauf beziehen, denn ich wünschte nicht, daß Sie glaubten, ich hätte mir Freiheiten herausgenommen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich war zufällig gerade im Zimmer, als Miss Wardour sich erbittert über die Art und Weise beklagte, wie ihr Mr.Claude und Mr.Eustace ihre Gesellschaft aufdrängten. Unter diesen Umständen hielt ich es für entschuldbar, ihr eine kleine List vorzuschlagen, die sie in die Lage versetzte, sich der Aufmerksamkeit der jungen Herren zu entledigen.«

»Großer Gott! Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten ihre Abreise eingefädelt?« Ich kam mir ziemlich dämlich vor. Gerade hatte ich ihm noch unter die Nase gerieben, daß das alles ohne seine Hilfe gut ausgegangen war.

»Es kam mir in den Sinn, daß die erwünschte Wirkung erzielt werden könnte, wenn Miss Wardour Mr.Claude und Mr.Eustace unabhängig voneinander darüber informierte, sie gedenke wegen eines Theaterengagements nach Südafrika zu reisen. Es hat den Anschein, als habe diese Erwartung sich bestätigt, Sir. Die jungen Herren haben es geschluckt, wie der Volksmund zu sagen pflegt.«

»Jeeves«, sagte ich  wir Woosters machen vielleicht manchmal einen Fehler, sind aber nie zu stolz, das einzugestehen  »Jeeves, Sie sind absolut einzigartig!«

»Ich danke Ihnen sehr, Sir.«

»Aber, hören Sie!« Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr mich. »Wenn sie aufs Schiff gehen und merken, daß sie nicht da ist, werden sie da nicht auf der Stelle zurückgesaust kommen?«

»Ich habe diese Möglichkeit vorausgesehen, Sir. Auf meinen Vorschlag hin informierte Miss Wardour die jungen Herren dahingehend, daß sie gedenke, über Land nach Madeira zu fahren und dort erst das Schiff zu besteigen.«

»Und wo legt das Schiff nach Madeira an?«

»Nirgendwo, Sir.«

Ein Weilchen lag ich einfach da und ließ das ganze Konzept auf mich wirken. Allerdings sah ich doch noch einen Haken.

»Der Jammer ist nur«, sagte ich, »auf so einem großen Schiff werden sie sich aus dem Weg gehen können. Ich meine, ich hätte mich zu gern an dem Gedanken ergötzt, daß Claude die Gesellschaft von Eustace in vollen Zügen genießt und umgekehrt.«

»Ich glaube, daß wird auch so sein, Sir. Ich habe eine große Zweibett-Passagierkabine gebucht. Mr.Claude wird darin eine Koje haben, Mr.Eustace die andere.«

Ich seufzte vor purem Entzücken. Verflixt schade, daß ich just bei einem so herrlichen Anlaß mit Onkel George nach Harrogate fahren sollte.

»Haben Sie schon angefangen zu packen, Jeeves?« fragte ich.

»Zu packen, Sir?«

»Für Harrogate. Ich muß heute mit Sir George dort hinfahren.«

»Richtig, Sir, ich vergaß, es zu erwähnen. Sir George hat heute morgen angerufen, während Sie noch schliefen, und sagte, er habe seinen Plan geändert. Er beabsichtigt nicht, nach Harrogate zu fahren.«

»Aber das ist ja fabelhaft!«

»Ich dachte mir schon, daß Sie vermutlich erfreut sein würden, Sir.«

»Warum hat er seinen Plan geändert? Hat er was gesagt?«

»Nein, Sir. Aber nach allem, was ich von seinem Diener Stevens höre, fühlt er sich viel besser und bedarf keines Kuraufenthaltes mehr. Ich nahm mir die Freiheit, Stevens das Rezept für meinen Lebenswecker zu geben, der bei Ihnen stets einigen Anklang fand, Sir, und Stevens berichtete mir, daß Sir George ihn heute morgen in Kenntnis gesetzt habe, er fühle sich wie ein neuer Mensch.«

Nun, da blieb mir nur noch eines zu tun, und ich tat es. Ich behaupte keineswegs, daß es mich nicht schmerzte, aber dazu gab es keine Alternative.

»Jeeves«, sagte ich, »diese Gamaschen.«

»Ja, Sir?«

»Mißfallen sie Ihnen wirklich?«

»Zutiefst, Sir.«

»Glauben Sie nicht, mit der Zeit könnten Sie Ihre Ansichten darüber ändern?«

»Nein, Sir.«

»Na schön. Na gut. Kein Wort mehr davon. Sie können sie verbrennen.«

»Ich danke Ihnen sehr, Sir. Ich habe das bereits getan, Sir. Vor dem Frühstück heute morgen. Ein ruhiges Grau ist sehr viel angemessener, Sir. Vielen Dank, Sir.«
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Bingos Hang zum Küchenpersonal

Etwa eine Woche nach der Abreise von Claude und Eustace traf ich Bingo Little im Rauchsalon des Senior Liberal Clubs. Er lag mit offenem Mund und einem Gesichtsausdruck, in dem sich eine gewisse geistige Beschränktheit andeutete, in einem großen Lehnsessel, während ein graubärtiges Alterchen ihn aus mittlerer Entfernung mit tiefem Abscheu beobachtete. Ich schloß messerscharf, daß Bingo den Lieblingssessel des alten Knaben usurpiert hatte. Das ist das Fatale, wenn man in einem fremden Club ist; ohne die leiseste Absicht trampelt man dauernd auf den rechtmäßigen Interessen der Ureinwohner herum.

»Hallo, Schnapsnase«, sagte ich.

»Hallo, Stinker«, sagte Jung-Bingo, und wir setzten uns zusammen, um noch einen kleinen vor dem Lunch zu kippen.

Einmal im Jahr kommt das Komitee vom Drones zu der Überzeugung, der alte Club müßte renoviert werden, und für ein paar Wochen scheuchen sie uns hinaus und laden uns in einem anderen Etablissement ab. In diesem Jahr war unsere Notunterkunft im Senior Liberal Club vorgesehen, und ich persönlich empfand das als einigermaßen unerträglich. Ich meine, wenn man sich an einen Club gewöhnt hat, in dem alles nett und freundlich ist und in dem man jemandem, den man auf sich aufmerksam machen will, einfach ein Stück Brot an den Kopf wirft, dann fühlt man sich doch irgendwie gelähmt an einem Ort, wo das jüngste Mitglied siebenundachtzig Jahre zählt und es als unfein gilt, jemanden anzusprechen, mit dem man nicht zusammen im Krieg gegen Napoleon seinen Mann gestanden hat. Deswegen war ich erleichtert, Bingo dort zu treffen. Wir unterhielten uns flüsternd.

»Dieser Club«, sagte ich, »ist das letzte!«

»Zum Speien«, sagte Jung-Bingo zustimmend. »Ich glaube, der alte Knabe da drüben am Fenster ist schon seit drei Tagen tot, aber ich mag es niemandem sagen.«

»Hast du hier schon mal zu Mittag gegessen?«

»Nein. Warum?«

»Hier haben sie Serviererinnen anstelle von Kellnern.«

»Großer Gott! Ich dachte, das wär seit dem Waffenstillstand passé.« Er überlegte einen Moment lang und zog sich geistesabwesend die Krawatte glatt. »Äh … hübsche Mädchen?« fragte er.

»Nein.«

Er schien enttäuscht, fing sich aber sogleich wieder.

»Jedenfalls sollen sie hier die beste Küche von London haben.«

»So sagt man. Sollen wir mal reingehen?«

»Na schön. Ich nehme ja an«, sagte Jung-Bingo, »daß uns die Serviererin nach der Mahlzeit  oder möglicherweise auch schon vorher  fragt: ›Geht das zusammen, Sir?‹ Dann sag bitte ja. Ich habe keinen roten Heller.«

»Hat dir dein Onkel noch nicht verziehen?«

»Noch nicht. Fluch über ihn.«

Daß der Familienkrach noch nicht beendet war, tat mir leid, und ich beschloß, den armen Kerl richtig zu verwöhnen. Deswegen vertiefte ich mich angelegentlich in die Speisekarte.

»Wär das nicht was für dich, Bingo?« fragte ich endlich. »Ein paar Kiebitzeier, um warm zu werden, ein Täßchen Suppe, ein bißchen kalten Lachs, etwas kaltes Curry, eine Stachelbeertorte mit Sahne und zum Abschluß noch ein wenig Käse?«

Ich hatte ja nicht gerade erwartet, daß der Mann Entzückensschreie ausstieß, obgleich ich nach bestem Wissen seine Lieblingsspeisen ausgesucht hatte, aber zumindest hätte ich angenommen, daß er einen Ton sagte. Ich schaute auf und stellte fest, daß etwas anderes seine Aufmerksamkeit fesselte. Er starrte die Serviererin mit dem Blick eines Hundes an, dem soeben eingefallen ist, wo er seinen Knochen vergraben hat.

Die Serviererin war ein hochgewachsenes Geschöpf mit sanften, seelenvollen braunen Augen. Hübsche Figur, ringsherum nett. Auch ziemlich feine Hände. Ich konnte mich nicht erinnern, sie hier schon gesehen zu haben, und ich muß sagen, sie hob das Niveau des Hauses um einiges.

»Also Junge, wie wärs damit?« fragte ich, begierig, die Bestellung aufzugeben, um mich baldmöglichst dem ernsthaften Geschäft der Besteck-Handhabung zu widmen.

»Hä?« sagte Jung-Bingo abwesend.

Ich rezitierte das vorgeschlagene Programm noch einmal. »Ja, ja, sicher«, sagte Bingo. »Irgendwas!« Das Mädchen machte sich davon, und er wandte sich mit hervorquellenden Augäpfeln zu mir. »Hattest du nicht gesagt, sie seien nicht hübsch, Bertie?« fragte er tadelnd.

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte ich. »Du hast dich doch nicht schon wieder verliebt … in ein Mädchen, das du gerade eben zum erstenmal gesehen hast?«

»Es gibt Zeiten«, sagte Bingo, »da genügt schon ein Blick. Da gehst du durch die Menge, da siehst du jemandem in die Augen, und etwas in dir scheint zu wispern …«

In diesem Augenblick kamen die Kiebitzeier, und er stellte seine Bemerkungen zurück, um sich mit Eifer über den Teller herzumachen.



»Jeeves«, sagte ich, als ich am Abend nach Hause kam, »auf den Posten.«

»Sir?«

»Polieren Sie die alte Birne und seien Sie umsichtig und wachsam. Ich vermute, daß Mr.Little in Bälde hier antanzt und Hilfe und Anteilnahme sucht.«

»Ist Mr.Little in Schwierigkeiten, Sir?«

»So könnte man sagen. Er ist verliebt. Zum dreiundfünfzigsten Mal. Jetzt frage ich Sie, Jeeves, von Mann zu Mann: Haben Sie schon jemals einen solchen Burschen gesehen?«

»Mr.Little ist zweifellos warmherzig, Sir.«

»Warmherzig! Ich glaube, der müßte feuerfeste Westen tragen. Wie auch immer, bleiben Sie auf dem Posten.«

»Sehr wohl, Sir.«

Und siehe, noch waren keine zehn Tage vergangen, da kam der Esel angerollt und rief die Freiwilligen auf, einen Schritt vorzutreten und zur Fahne zu stehen. »Bertie«, sagte er, »wenn du mein Freund sein willst, jetzt ist die Zeit, es zu beweisen.«

»Sprich, du Waldschrat«, sagte ich. »Wir sind ganz Ohr.«

»Du erinnerst dich an unseren Lunch vor einigen Tagen im Senior Liberal Club. Bedient wurden wir von einer …«

»Ich weiß. Hochgewachsenes, geschmeidiges Weib.«

Er erschauerte ein wenig. »Ich wünschte, du würdest nicht so von ihr sprechen, verdammt noch mal. Sie ist ein Engel.«

»Gut, gut. Rede weiter.«

»Ich liebe sie.«

»Wohlan. Fahr fort.«

»Himmel noch mal, hetz mich nicht so! Laß mich die Geschichte auf meine Weise erzählen. Wie gesagt, ich liebe sie, und ich möchte, daß du, Bertie, alter Freund, meinem Onkel einen Besuch abstattest und ein bißchen Diplomatie walten läßt. Die Auszahlung meines Taschengeldes muß wiederaufgenommen werden, und zwar umgehend. Und außerdem muß der Betrag erhöht werden.«

»Aber ich bitte dich«, sagte ich, alles andere als begeistert von dieser blödsinnigen Angelegenheit, »warum wartest du nicht noch ein Weilchen?«

»Warten? Was soll das nutzen?«

»Ach, du weißt doch, was im allgemeinen passiert, wenn du dich verliebst. Irgendwas geht schief, und auf einmal wirst du sitzengelassen. Ist doch viel besser, deinen Onkel anzugehen, wenn alles unter Dach und Fach ist.«

»Es ist alles unter Dach und Fach. Heute morgen hat sie meinen Antrag angenommen.«

»Meine Herren! Das nenne ich schnelle Arbeit. Du kennst sie nicht einmal zwei Wochen.«

»Nicht in diesem Leben, das stimmt«, sagte Jung-Bingo. »Aber sie hat so eine Idee, daß wir uns in einer früheren Existenz schon mal begegnet sind. Sie glaubt, ich müßte ein König in Babylon gewesen sein und sie eine christliche Sklavin. Nicht, daß ich mich selbst daran erinnern kann, aber da könnte doch was dran sein.«

»Allmächtiger!« sagte ich. »Reden denn Serviererinnen wirklich so?«

»Woher soll ich wissen, wie Serviererinnen reden?«

»Allmählich solltest du das wissen. Immerhin habe ich deinen Onkel kennengelernt, nachdem du mich gedrängt hattest, ihn zu den Fahnen zu bitten, damit du dieses Mädchen Mabel in dem Imbißschuppen am Piccadilly heiraten kannst.«

Bingo fuhr heftig zusammen. Ein wildes Flackern trat in seine Augen. Bevor ich wußte, was los war, klatschte seine Hand mit ungeheurer Wucht auf meine Sommerhose, und ich sprang in die Höhe wie ein junger Widder.

»Erlaube mal!« sagte ich.

»Tut mir leid«, sagte Bingo. »War erregt. Mitgerissen. Du hast mich da auf eine Idee gebracht, Bertie.« Er wartete, bis ich aufgehört hatte, meine Gliedmaßen zu massieren, und hub von neuem an. »Ruf dir die Sache noch mal ins Gedächtnis, Bertie. Erinnerst du dich noch an meine raffinierte List? Als ich ihm sagte, daß du die Dingsda bist, diese Frau, die Bücher schrieb, meine ich.«

Unwahrscheinlich, daß ich das jemals vergessen würde. Diese grausige Geschichte war tief in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Und das ist die taktische Linie«, sagte Bingo. »Das ist der Plan. Rosie M. Banks tritt abermals auf.«

»Nicht zu machen, alter Junge. Tut mir leid, aber das ist ausgeschlossen. Ich mache das nicht noch einmal mit.«

»Nicht mal für mich?«

»Nicht für ein Dutzend wie dich.«

»Hätte nie gedacht«, sagte Bingo traurig, »daß ich von Bertie Wooster solche Worte hören muß!«

»Dann hast du sie jetzt gehört«, sagte ich. »Kleb sie dir an den Hut.«

»Bertie, wir waren zusammen in der Schule.«

»Nicht meine Schuld.«

»Seit fünfzehn Jahren sind wir dicke Freunde.«

»Ich weiß. Die Folgen werden mich für den Rest meines Lebens begleiten.«

»Bertie, alter Freund«, sagte Bingo, zog seinen Stuhl neben meinen und fing an, mein Schulterblatt durchzuwalken. »Hör mal zu! Sei vernünftig!«

Und weiß Gott, nach zehn Minuten hatte ich mich wieder von dem Halunken beschwatzen lassen. So gehts mir immer. Ich lasse mich von jedem beschwatzen. Käme ich in ein Trappistenkloster, wäre das erste, was mir passierte, daß irgendein Trickbetrüger mich wider mein besseres Wissen mit Hilfe der Taubstummensprache zu irgendeiner schrecklichen Torheit überredete.

»Na gut. Und was soll ich da tun?« fragte ich, als ich merkte, daß jeder Widerstand zwecklos war.

»Du fängst damit an, daß du dem alten Knaben ein Exemplar deines letzten Werks mit einer schmeichelhaften persönlichen Widmung schickst. Der Mann wird vor Freude außer sich sein. Und dann gehst du hin und bringst die Sache vor.«

»Und was ist mein letztes Werk?«

»Es heißt ›Kleine Frau gegen die große Welt‹«, sagte Jung-Bingo. »Liegt überall aus. Die Schaufenster und Regale sind voll davon. Wenn ich das Bild auf dem Einband sehe, würde ich sagen, auf so ein Buch könnte jeder Schreiberling stolz sein. Natürlich wird er mit dir darüber sprechen wollen.«

»Ha!« sagte ich. »Damit ist der Plan beerdigt. Ich weiß ja gar nicht, worum es in dem blödsinnigen Ding geht.«

»Du wirst es natürlich lesen müssen!«

»Lesen? Hör mal, alles was recht ist …«

»Bertie, wir waren zusammen in der Schule.«

»Schon gut. Schon gut«, sagte ich.

»Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann. Du hast ein Herz aus Gold. Jeeves«, sagte Bingo, als mein treuer Oberhofmeister eintrat, »Mr.Wooster hat ein Herz aus Gold.«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Jeeves.

Abgesehen von der wöchentlichen Plackerei mit der Sporting Times und einem gelegentlichen Blick in den Rennbericht, bin ich keine ausgesprochene Leseratte, und als ich »Kleine Frau (Fluch über sie!) gegen die große Welt« in Angriff nahm, litt ich Qualen. Aber es gelang mir doch, damit fertig zu werden, und glücklicherweise gerade zur rechten Zeit, denn kaum war ich an der Stelle angelangt, bei der sich ihre Lippen in einem langen, zärtlichen Kuß vereinigten und nur das sanfte Seufzen der Brise im Goldregen zu hören war, als ein Bote des alten Bittlesham mir eine Einladung zum Lunch überbrachte.

Ich fand den alten Knaben in einer Seelenverfassung vor, die man nur als schmachtend bezeichnen konnte. Er hatte ein Exemplar des Buchs auf dem Tisch neben sich liegen, in dem er in regelmäßigen Abständen die Seiten umblätterte, seine Beschäftigung mit Dingen in Aspik und dergleichen jedesmal kurz unterbrechend.

»Mr.Wooster«, sagte er und verschluckte einen großen Happen Forelle, »ich möchte Ihnen gratulieren. Ich möchte Ihnen danken. Sie schreiten von Höhepunkt zu Höhepunkt. Ich habe ›Alles für die Liebe‹ gelesen. Ich habe ›Nur ein Arbeitermädchen‹ gelesen. Ich kenne ›Wilma, der Wildfang‹ auswendig. Aber dies hier … das ist Ihr mutigstes, Ihr bestes Werk. Es zerreißt einem das Herz.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja. Dreimal habe ich es gelesen, nachdem Sie mir liebenswürdigerweise den Band zugesandt hatten  ich danke Ihnen noch einmal für die reizende Widmung , und ich glaube sagen zu dürfen, daß ich nun ein besserer, ein sanfterer, ein tiefer empfindender Mensch geworden bin. Christliche Nächstenliebe und Güte der gesamten Menschheit gegenüber erfüllen mein Herz.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja!«

»Gegenüber der gesamten Menschheit?«

»Gegenüber der gesamten Menschheit!«

»Sogar Jung-Bingo gegenüber?« Ich ging gleich in medias res.

»Meinem Neffen? Richard?« Erst schaute er etwas zweifelnd, aber dann zauderte er nicht und nahm den Stier bei den Hörnern. »Ja, sogar Richard gegenüber. Also … das heißt … vielleicht … Ja, sogar Richard gegenüber.«

»Das ist gut, denn von ihm wollte ich reden. Er ist im Augenblick sehr klamm, wissen Sie.«

»In bedrängten Umständen?«

»Völlig abgebrannt. Er könnte wirklich was von dem guten alten Baren gebrauchen, zahlbar jedes Vierteljahr, wenn Sie mal in großzügiger Stimmung sind.«

Er überlegte eine Weile und verputzte noch ein anständiges Stück kalten Perlhuhns, bevor er antwortete. Er spielte mit dem Buch herum, und es öffnete sich beim Hinfallen auf Seite zweihundertfünfzehn. Ich konnte mich nicht daran erinnern, was auf Seite zweihundertfünfzehn stand, aber es muß etwas recht Schmissiges gewesen sein, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er blickte mich aus verhangenen Augen an, als hätte er bei seinem letzten Scheibchen Schinken eine Spur zuviel Senf aufgetragen.

»Nun gut, Mr.Wooster«, sagte er. »Da ich gerade dieses noble Werk von Ihnen durchgelesen habe, kann ich mein Herz nicht verhärten. Richard soll sein Taschengeld haben.«

»Wackerer Bursche«, sagte ich, aber dann fiel mir ein, daß dieser Ausdruck einem Knaben von zwei Zentnern Lebendgewicht vielleicht eine Idee zu vertraulich vorkommen könnte. »Ich meine, das ist ja prima. Da fällt ihm sicher ein Stein vom Herzen. Er will nämlich heiraten, wissen Sie.«

»Das wußte ich nicht. Und ich bin auch keineswegs sicher, ob ich das billigen kann. Wer ist die Dame?«

»Nun, sie ist Serviererin.«

Er machte einen Hüpfer auf seinem Stuhl. »Kann das denn wahr sein, Mr.Wooster? Das ist ja bemerkenswert. Das ist ja höchst erfreulich. Das hätte ich dem Jungen nicht zugetraut, daß er so zielstrebig und beharrlich ist. Das ist ein löblicher Zug, den ich nicht an ihm vermutet hätte. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, daß Richard schon vor etwa achtzehn Monaten, als ich zum erstenmal das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen, den Wunsch hatte, diese Serviererin zu ehelichen.«

Ich mußte ihn da berichtigen.

»Wissen Sie, es ist eigentlich nicht genau dieselbe Serviererin. Tatsache ist, es handelt sich um eine ganz andere Serviererin. Aber immerhin, eine Serviererin.«

Das Licht onkelhafter Zuneigung erstarb in den Augen des alten Knaben. »Hm«, sagte er etwas zweifelnd. »Ich hatte gehofft, Richard hatte jene gewisse Beständigkeit, die bei modernen, jungen Menschen heute so selten anzutreffen ist. Ich … ich muß mir das noch einmal überlegen.«

Dabei beließen wir es. Danach berichtete ich Bingo über den Stand der Dinge.

»Taschengeld o.k.«, sagte ich. »Onkelsegen noch ein wenig wackelig.«

»Er will wohl nicht, daß die Hochzeitsglocken erklingen?«

»Ich hab ihn seinen Grübeleien überlassen. Als Buchmacher würde ich mit gutem Gewissen 100:8 dagegen anbieten.«

»Du wirst ihm das nicht richtig beigebracht haben. Ich hätte wissen müssen, daß du alles versaust«, sagte Jung-Bingo. In Anbetracht dessen, was ich für ihn auf mich genommen hatte, traf mich das schmerzlicher als ein Schlangenzahn.

»Es ist widerwärtig«, sagte Jung-Bingo. »Es ist schrecklich widerwärtig. Ich kann dir im Augenblick nicht alle Einzelheiten mitteilen, aber … ja, es ist widerwärtig.«

Geistesabwesend steckte er sich eine Handvoll meiner Zigarren ein und schlich davon.

Drei Tage lang sah ich ihn nicht. Am Nachmittag des dritten Tages segelte er herein mit einer Blume im Knopfloch und einem Gesicht, als hätte ihm jemand mit dem Gummiknüppel eins hinter die Ohren gegeben.

»Hallo, Bertie!«

»Hallo, alte Runkelrübe. Wo bist du denn die ganze Zeit gewesen?«

»Ach, mal hier, mal da. Fabelhaftes Wetter, das wir da haben, Bertie.«

»Nicht übel.«

»Ich lese, der Diskontsatz ist wieder runtergesetzt.«

»Nein, wirklich?«

»Wieder politische Störungen im südschlesischen Raum, was?«

»Verflixte Kiste!«

Er tappte eine Weile im Zimmer herum und brabbelte in Abständen vor sich hin. Der Junge schien völlig plemplem.

»Ach, übrigens, Bertie«, sagte er plötzlich und ließ eine Vase fallen, die er vom Kaminsims genommen hatte, um damit herumzuspielen. »Jetzt weiß ich wieder, was ich dir erzählen wollte. Ich hab geheiratet.«
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Ende gut, alles gut

Ich starrte ihn an. Die Blume im Knopfloch … Dieser irre Blick … die Symptome waren vorhanden … und dennoch schien die ganze Sache unglaublich. Doch das lag wahrscheinlich daran, daß ich schon so viele von Jung-Bingos Liebesaffären erlebt hatte, die mit großem Getöse begannen und dann auf halber Strecke den Geist aufgaben. Ich konnte einfach nicht glauben, daß er diesmal tatsächlich bis zum Ende durchgehalten hatte.

»Geheiratet!«

»Ja. Heute morgen auf dem Standesamt von Holborn. Komme gerade vom Hochzeitsfrühstück.«

Ich setzte mich kerzengerade auf. Wachsam. Ganz der weltläufige Geschäftsmann. So etwas mußte, wie mir schien, gründlichst von allen Seiten beleuchtet werden.

»Können wir das mal eindeutig klarstellen«, sagte ich. »Du hast wirklich geheiratet?«

»Ja.«

»Dasselbe Mädchen, in das du vorgestern verliebt warst?«

»Wie meinst du das?«

»Na du weißt doch, wie du bist. Nun sag mir, was hat dich dazu bewogen, so überstürzt zu handeln?«

»Großer Gott, ich wünschte, du würdest nicht so reden. Ich hab sie geheiratet, weil ich sie liebe, und basta! Die beste kleine Frau der Welt«, sagte Jung-Bingo.

»Alles schön und gut, und bestimmt kolossal löblich. Aber hast du mal darüber nachgedacht, was dein Onkel sagen wird? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er nicht gerade in der Stimmung, Konfetti zu streuen.«

»Bertie«, sagte Bingo, »ich will ganz offen zu dir sein. Meine kleine Frau hat mich gewissermaßen dazu angestiftet, wenn du weißt, was ich meine. Ich hab ihr erzählt, wie mein Onkel dazu steht, und sie sagte, wir müßten uns trennen, wenn meine Liebe zu ihr nicht stark genug sei, um dem Zorn des alten Knaben Trotz zu bieten und sie auf der Stelle zu heiraten. Ich hatte also keine Wahl. Ich kaufte mir eine Blume fürs Knopfloch und brachte die Sache in Ordnung.«

»Und was hast du nun vor?«

»Nun, ich hab mir das alles schon genau überlegt. Wenn du meinem Onkel erst die Neuigkeit überbracht hast …«

»Was?«

»Wenn du erst …«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du mich da noch reinziehen kannst!«

Er sah mich an wie Greta Garbo, die aus einer Ohnmacht erwacht. »Höre ich Bertie Wooster sprechen?« fragte er mit einem schmerzlichen Zug um den Mund.

»Jawohl, du hörst ihn klar und deutlich.«

»Bertie, alter Freund«, sagte Bingo und klopfte mir sanft auf Schulter und Arm, »denk mal nach. Wir waren zusammen in der Schule …«

»Ach ja. Schon gut.«

»Anständiges altes Haus! Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann. Sie wartet unten auf dem Vorplatz. Wir holen sie und flitzen auf der Stelle nach Pounceby Gardens.«

Ich hatte die Braut nur in ihrem Serviererinnen-Kostüm gesehen und erwartete natürlich, daß sie sich an ihrem Hochzeitstag in irgendeinen besonders flotten Polsterbezug geworfen hätte. Der erste Hoffnungsschimmer seit Anbeginn dieser schwarzen Affäre winkte mir, als ich sah, daß sie keineswegs, wie befürchtet, nur Samt, Parfum und Blumenhut war, sondern sich überaus geschmackvoll angezogen hatte. Ganz schlicht. Nichts Lautes. So wie sie aussah, hätte sie direkt vom Berkeley Square kommen können.

»Das ist mein alter Freund Bertie Wooster, Liebling«, sagte Bingo. »Wir waren zusammen auf der Schule. Stimmts, Bertie?«

»Stimmt«, sagte ich. »Guten Tag. Ich glaube, wir haben uns schon mal … beim Lunch … vor kurzem gesehen, nicht wahr?«

»Ja, richtig. Guten Tag.«

»Mein Onkel frißt Bertie aus der Hand«, erklärte Bingo. »Deshalb kommt er mit, als Vorhut gewissermaßen, um den Weg zu ebnen. He, Taxi!«

Während der Fahrt sprachen wir nicht viel. Ich fühlte mich sehr angespannt und war froh, als das Taxi vor Bittlehams Wigwam anhielt und wir alle heraussprangen. Ich ließ Bingo und Frau in der Halle und ging nach oben ins Wohnzimmer. Der Butler schwenkte seitwärts ab, um den Großen Häuptling irgendwo aufzustöbern.

Während ich wartend im Zimmer auf- und abging, fiel mein Blick plötzlich auf dieses blödsinnige Buch »Kleine Frau gegen die große Welt«. Es lag auf dem Tisch, aufgeschlagen auf Seite zweihundertfünfzehn, und ein Absatz war mit dem Stift dick angestrichen. Ich sah auf den ersten Blick, daß es genau der Lage entsprach und mir sehr zupaß kommen würde. Der Text lautete:



»Was könnte stärker sein«  Millicent funkelte den strengen Greis an  »was könnte stärker sein als reine, alles verzehrende Liebe? Weder Fürstliche Hoheiten noch Mächte, Mylord, auch nicht die belanglosen Verbote von Vormunden und Eltern. Ich liebe Ihren Sohn, Lord Windermere, und nichts kann uns trennen. Seit Anbeginn der Zeit war unsere Liebe vorbestimmt, und wer sind Sie, daß Sie wagen könnten, sich gegen den Beschluß des Schicksals zu stellen?«

Der Earl sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen scharf an.

»Umpf!« sagte er.



Bevor ich noch Zeit hatte, meine Erinnerung hinsichtlich Millicents Entgegnung auf die Bemerkung des Earls aufzufrischen, ging die Tür auf. Der alte Bittlesham rollte herein und wie üblich direkt über mich hinweg.

»Mein lieber Mr.Wooster, was für ein unerwartetes Vergnügen. Nehmen Sie bitte Platz. Was kann ich für Sie tun?«

»Nun, es ist so, ich komme mehr oder weniger in der Eigenschaft eines wohlmeinenden Gesandten. Ich repräsentiere Jung-Bingo, wissen Sie.«

Seine gute Laune schien ein wenig gedämpfter, aber da er mich nicht hinauswarf, fuhr ich fort.

»So wie ich die Sache sehe«, sagte ich, »ist es doch reichlich schwierig, so was wie eine reine, alles verzehrende Liebe zu besiegen. Ich meine, ist es überhaupt möglich? Ich möchte es in Frage stellen.«

Nun funkelte ich den strengen Greis nicht gerade an, aber immerhin ließ ich die Augenbrauen ein wenig zucken. Er schnaufte etwas und schaute zweifelnd drein. »Wir haben diese Angelegenheit schon bei unserem letzten Zusammentreffen besprochen, Mr.Wooster. Und bei dieser Gelegenheit …«

»Ja. Aber seitdem hat sich sozusagen eine Wendung ergeben. Die Sache ist nämlich die«, sagte ich und kam zum springenden Punkt, »daß Jung-Bingo heute morgen hingegangen ist und sich von der Brücke gestürzt hat.«

»Allmächtiger!« Mit offenem Mund sprang er auf. »Warum? Wie? Welche Brücke?«

Ich sah, der Mann war nicht im Bilde.

»Ich habe in Metaphern gesprochen«, erklärte ich, »wenn man es so ausdrücken kann. Ich will damit sagen, er hat geheiratet.«

»Geheiratet?«

»Hängt absolut an der Angel. Ich hoffe, Sie sind deswegen nicht pikiert, wie? Junges Blut, wissen Sie. Zwei liebende Herzen und so.«

Er schnaubte einigermaßen gereizt.

»Was Sie mir da sagen, irritiert mich außerordentlich. Ich betrachte das als Mißachtung meiner Person. Als Mißachtung. Jawohl, als Mißachtung.«

»Aber wer sind Sie, daß Sie es wagen könnten, sich gegen den Beschluß des Schicksals zu stellen?« fragte ich und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf mein Soufflierbuch.

»Wie bitte?«

»Sie müssen verstehen, diese junge Liebe war vorbestimmt. Seit Anbeginn der Zeit, wissen Sie!«

Ich muß gestehen, wenn er an dieser Stelle »Umpf!« gesagt hätte, wäre ich sicher vor Schrecken gelähmt gewesen. Aber zum Glück kam ihm das nicht in den Sinn. Ein Schweigen entstand, während er offenbar nachdachte. Dann fiel sein Blick auf das Buch, und er zuckte etwas zusammen.

»Du meine Güte, Mr.Wooster, das waren ja Zitate!«

»Mehr oder weniger.«

»Dacht ichs mir doch, daß mir Ihre Worte bekannt vorkamen.« Sein Ausdruck veränderte sich, und er stieß eine Art gurgelnden Kicherns hervor. »Donnerwetter ja, Sie kennen meine schwache Stelle.« Er nahm das Buch auf und vergrub die Nase eine ganze Weile darin. Schließlich legte er es wieder hin und wischte sich die Augen. »Na ja«, sagte er.

Ich trat hoffnungsvoll von einem Fuß auf den anderen.

»Nun ja«, sagte er wieder. »Ich muß ja nicht wie Lord Windermere sein, Mr.Wooster, oder? Sagen Sie mir, haben Sie diesen hochmütigen alten Mann einem lebenden Vorbild nachempfunden?«

»O nein. Hab ihn mir einfach vorgestellt und aufs Papier geworfen, verstehen Sie?«

»Ein Genie!« murmelte der alte Bittlesham. »Ein Genie! Nun, Mr.Wooster, Sie haben mich überzeugt. Wie Sie richtig sagen, wer bin ich, daß ich es wagen könnte, mich gegen den Beschluß des Schicksals zu stemmen? Ich werde Richard heute abend noch schreiben und ihm mitteilen, daß ich mit seiner Heirat einverstanden bin.«

»Sie können ihm die gute Nachricht persönlich zukommen lassen«, sagte ich. »Er wartet unten, komplett mit Ehefrau. Ich sause mal runter und schick sie Ihnen hoch. Glückauf, und vielen Dank. Bingo wird außer sich sein vor Freude.«

Ich schoß hinaus und eilte die Treppe hinunter. Bingo und Gattin saßen auf Stühlen wie Patienten im Warteraum des Zahnarztes.

»Und?« fragte Bingo gespannt.

»Alles vorbei, fehlt nur noch der Händedruck«, entgegnete ich und schlug dem alten Klotzkopf auf den Rücken. »Flitzt rauf und verbrüdert euch. Frischauf, Leute. Ihr wißt, wo ihr mich findet, wenn ihr mich braucht. Tausend Glückwünsche und so.«

Und weg war ich, nicht gewillt, mich in Danksagungen zu baden.



Man kann doch tatsächlich in dieser Welt nie wissen, was passiert. Wenn ich jemals nach einem gigantischen Bemühen, einer guten Tat, eine Nachtruhe verdient hatte, dann doch jetzt. Ich war nach Hause gekommen und genoß, die Füße auf dem Kamingitter, die Tasse Tee, die Jeeves mir gebracht hatte. Obgleich gewohnt, des Lebens Seifenblasen schon auf halber Strecke platzen zu lassen, fand ich diesmal keinerlei Anlaß für irgendwelche Befürchtungen in Sachen Liebe. Als ich die beiden in Pounceby Gardens verlassen hatte, brauchte er nur noch nach oben zu gehen, die kleine Frau an der Hand, und seinen Segen zu kassieren. Von diesem befriedigenden Gedanken war ich zutiefst durchdrungen, und als Bingo etwa eine halbe Stunde später in meinen Salon galoppiert kam, vermutete ich natürlich, er sei gekommen, um mir stammelnd seine Dankbarkeit zu bezeugen und mir zu sagen, was ich für ein guter Kerl bin. Ich strahlte den alten Knaben also nur wohlwollend an, als er hereinstürzte, und wollte ihm gerade eine Zigarette anbieten, als ich bemerkte, daß er offenbar etwas auf dem Herzen hatte. Tatsächlich sah er aus, als hätte ihn etwas Massives machtvoll mitten auf den Solarplexus getroffen.

»Alter Herzensfreund«, sagte ich, »wo drückt der Schuh?«

Bingo irrlichterte durch das Zimmer. »Ich muß ruhig sein!« sagte er und stolperte über ein Tischchen. »Ruhig, verdammt noch mal!« Er stieß einen Stuhl um.

»Ist doch wohl nichts schiefgegangen?«

Bingo ließ einen dieser hohlen, freudlosen Jaultöne hören.

»Was immer schiefgehen konnte, ging schief. Was glaubst du, was passiert ist, als du weg warst? Du erinnerst dich an dieses widerwärtige Buch, das du ja unbedingt meinem Onkel schicken mußtest?«

Ganz so hätte ich das selbst nicht unbedingt formuliert, aber ich sah, daß mein armer alter Sportsfreund aus irgendeinem Grund vollkommen außer sich war, deshalb verzichtete ich auf Belehrungen.

»›Kleine Frau gegen die große Welt‹?« fragte ich. »Das Buch kam mir sehr zupaß. Nur weil ich daraus zitiert habe, konnte ich ihn rumkriegen.«

»Also, uns kam es nicht zupaß, als wir ins Zimmer traten. Es lag auf dem Tisch, und nachdem wir ein bißchen miteinander geplaudert hatten und alles soweit glatt gegangen war, sah meine kleine Frau das da liegen. ›Ach, Sie haben das gelesen, Lord Bittlesham?‹ fragte sie. ›Schon dreimal‹, sagte mein Onkel. ›Das freut mich aber‹, sagte meine Frau. ›Aha, Sie sind also auch eine Verehrerin von Rosie M. Banks?‹ fragte der alte Knabe und strahlte. ›Rosie M. Banks, das bin ich selbst!‹ sagte meine Frau.«

»Mein Gott! Tatsache?«

»Ja.«

»Aber wie denn? Ich meine, schließlich schleppte sie doch das Essen im Senior Liberal Club herum?«

Bingo verpaßte dem Sofa einen melancholischen Tritt. »Sie hat den Job angenommen, um Material für ihr neues Buch zu sammeln. Vorläufiger Titel: ›Mervyn Keene, Clubmitglied‹.«

»Das hätte sie dir sagen sollen.«

»Es hat sie so gerührt, daß ich sie um ihrer selbst willen liebte, trotz ihrer bescheidenen Stellung, daß sie es geheimhielt. Sie wolle mich später damit überraschen, sagte sie.«

»Na schön, und was passierte dann?«

»Ein Alptraum. Eine grauenvolle peinliche Szene. Den alten Knaben traf fast der Schlag. Nannte sie eine Betrügerin. Sie redeten beide gleichzeitig in voller Lautstärke aufeinander ein, und es endete damit, daß die kleine Frau zu ihrem Verleger raste, um Beweise zu beschaffen, mit denen sie dem alten Knaben eine schriftliche Entschuldigung abtrotzen wollte. Was jetzt passieren wird, weiß ich nicht. Mal abgesehen davon, daß mein Onkel reagieren wird wie ein Löwe am Spieß, wenn er herauskriegt, daß er genarrt worden ist. Es steht noch jede Menge Ärger ins Haus, wenn die kleine Frau entdeckt, daß wir die Masche mit Rosie M. Banks ausgeheckt hatten, als ich noch drauf und dran war, eine andere zu heiraten. Weißt du, was sie gleich zu Anfang für mich einnahm, war die Tatsache, daß ich noch nie vorher verliebt gewesen war.«

»Hast du ihr das gesagt?«

»Ja.«

»Allmächtiger!«

»Na ja, war ja auch nie … so richtig verliebt. Das ist doch ein Riesenunterschied zwischen … Ach was, vergiß es. Aber was soll ich jetzt machen? Das ist die entscheidende Frage.«

»Keine Ahnung.«

»Danke dir«, sagte Jung-Bingo. »Du bist eine große Hilfe.«



Am nächsten Morgen rief er mich an, als ich meinem System gerade Schinken und Eier einverleibt hatte, also genau in dem Moment, in dem ein Mensch absolut ungestört über das Leben nachzugrübeln wünscht.

»Bertie!«

»Hallo?«

»Da braut sich was zusammen.«

»Was ist passiert?«

»Mein Onkel hat das Beweismaterial durchgesehen und akzeptiert den Anspruch der kleinen Frau. Ich habe gerade fünf kurzweilige Minütchen am Telefon verbracht. Mein Onkel sagt, du und ich, wir hätten ihn zum Narren gehalten, er konnte kaum sprechen, so wütend war er, aber immerhin machte er unmißverständlich klar, daß ich das Taschengeld in den Mond schreiben kann.«

»Tut mir leid.«

»Verschwende keine Zeit mit Bedauern«, sagte Jung-Bingo grimmig. »Mein Onkel wird dir heute einen Besuch abstatten, um eine Erklärung von dir zu verlangen.«

»Großer Gott!«

»Und die kleine Frau wird dich besuchen kommen, um eine Erklärung von dir zu verlangen.«

»Allmächtiger!«

»Ich werde deine künftige Laufbahn mit besonderem Interesse verfolgen«, sagte Jung-Bingo.

Ich brüllte nach Jeeves.

»Jeeves!«

»Sir?«

»Ich sitze in der Patsche.«

»Ach ja, Sir?«

Ich skizzierte ihm die Lage in Umrissen. »Was würden Sie raten?«

»Ich glaube, an Ihrer Stelle, Sir, würde ich Mr.Pitt-Waleys Einladung unverzüglich annehmen. Wenn Sie sich erinnern wollen, Sir, er hat Sie für diese Woche zur Jagd nach Norfolk eingeladen.«

»Stimmt! Beim Zeus, Jeeves, Sie haben immer recht. Kommen Sie mit meinen Sachen zum Bahnhof, zum ersten Zug, der nach dem Lunch fährt. Ich werde mal in den Club gehen und mich für den Rest des Morgens dort verdrücken.«

»Wünschen Sie, daß ich Sie bei diesem Besuch begleite, Sir?«

»Möchten Sie mitkommen?«

»Wenn ich mir den Vorschlag erlauben dürfte, Sir, halte ich es für besser, hier zu verweilen und mit Mr.Little in Verbindung zu bleiben. Möglicherweise stoße ich auf eine Möglichkeit, die zerstrittenen Parteien zu befrieden.«

»Wohlan! Wenn Ihnen das gelingt, sind Sie ein Wunder.«



Ich hatte wenig Freude in Norfolk. Es regnete meist, und wenn es nicht regnete, war ich so verdammt nervös, daß ich überhaupt nichts traf. Am Ende der Woche konnte ich es nicht mehr aushalten. Vollkommen absurd, meine ich, sich viele Meilen weit im Landesinneren zu verstecken, nur weil Jung-Bingos Onkel und Frau ein Wörtchen mit mir wechseln wollten. Ich beschloß, schnellstens zurückzufahren und den starken männlichen Weg zu wählen, indem ich mich zu Hause hinlegte und Jeeves auftrug, jedem Besucher mitzuteilen, ich sei nicht zu Hause.

Ich telegrafierte Jeeves, daß ich käme, und fuhr nach meiner Ankunft sofort zu Bingos Wohnung. Ich wollte mir ein allgemeines Bild von der Lage machen. Anscheinend war der Mann nicht daheim. Ich läutete ein paarmal, nichts rührte sich, und ich wollte mich gerade davonmachen, als ich Schritte drinnen hörte und die Tür aufging. Es war nicht unbedingt einer der heitersten Momente meiner Laufbahn, als ich mich plötzlich dem kugelförmigen Kopf Lord Bittleshams gegenübersah.

»Oh, äh, hallo!« sagte ich. Dann entstand eine kleine Pause.

Ich weiß nicht genau, was ich von dem alten Knaben im einzelnen erwartet hatte, ich meine, was er wohl tun würde, wenn wir uns wieder begegneten, doch immerhin hatte ich die vage Vorstellung, er werde ziemlich purpurrot anlaufen und sofort ausholen, um mir eins auf die Nuß zu geben. Insofern kam es mir dann doch recht seltsam vor, daß er mich nur schwach anlächelte. Es war eine Art gefrorenes Lächeln. Seine Augen traten hervor, und er schluckte ein paarmal.

»Hm …« sagte er.

Ich wartete darauf, daß er fortfuhr, aber anscheinend war das alles.

»Ist Bingo zu sprechen?« fragte ich nach einer etwas peinlichen Pause.

Er schüttelte den Kopf und lächelte abermals. Und nun, da der Fluß der Unterhaltung erneut verebbte, machte er doch aus heiterem Himmel einen schwerfälligen Satz zurück in die Wohnung und knallte die Tür zu.

Ich verstand das nicht. Aber da die Unterhaltung, wenn man es so nennen kann, nun einmal beendet war, schien mir, ich könnte genausogut einen Ortswechsel vornehmen. Ich wollte gerade hinuntergehen, als Jung-Bingo, immer drei Stufen auf einmal nehmend, mir entgegenkam.

»Hallo, Bertie«, sagte er. »Wo kommst du her? Ich dachte, du wärst außerhalb.«

»Bin gerade zurückgekommen. Wollte mal bei dir reinschauen, um zu hören, wie die Aktien stehen.«

»Was meinst du?«

»Na, diese ganze Geschichte, du weißt doch.«

»Ach, das«, sagte Jung-Bingo obenhin. »Das ist schon vor Tagen geregelt worden. Die Friedenstaube flattert fröhlich übers Land. Alles wieder in bester Ordnung. Jeeves hat die Sache in die Reihe gebracht. Der Mann ist ein Wunder, Bertie, das hab ich immer gesagt. Mit einer seiner brillanten Ideen hat der in einer halben Minute alles wieder zurechtgebogen.«

»Das ist ja fabelhaft.«

»Ich dachte mir, daß es dich freut.«

»Da gratuliere ich dir aber.«

»Danke.«

»Und was hat Jeeves gemacht? Mir ist weiß Gott keine Lösung für diese blödsinnige Geschichte eingefallen.«

»Ach, er hat die Sache in die Hand genommen, und in einer Sekunde waren alle Wogen geglättet. Mein Onkel und die kleine Frau sind jetzt die dicksten Freunde. Schwatzen stundenlang zusammen über Literatur und so. Und er kommt immer mal wieder auf ein Plauderstündchen her.«

Da erinnerte ich mich. »Er ist jetzt drinnen«, sagte ich. »Bingo, wie geht es deinem Onkel in diesen Tagen?«

»Wie immer. Wie meinst du das?«

»Ich meine, hat er vielleicht ein bißchen unter diesen Belastungen gelitten? Er kam mir jetzt gerade ziemlich sonderbar vor.«

»Wie denn? Hast du ihn getroffen?«

»Er hat auf mein Läuten geöffnet. Und dann hat er mich eine Weile angeglotzt und mir schließlich die Tür vor der Nase zugeschlagen. Hat mich doch ein wenig irritiert, muß ich sagen. Ich meine, ich hätte verstanden, wenn er mir eine geklebt hätte und so, aber der Mann schien völlig verstört.«

Jung-Bingo brach in herzliches Gelächter aus.

»Ach, das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich hab vergessen, es dir zu erzählen. Wollte es dir schreiben, habs aber immer wieder aufgeschoben. Er denkt, daß du einen Knall hast.«

»Was? Wie?«

»Ja. Das war Jeeves Idee, weißt du. Hat das ganze Problem prima gelöst. Er schlug vor, ich solle meinem Onkel sagen, ich hätte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, als ich dich als Rosie M. Banks vorgestellt habe. Ich hätte aus deinem Mund wiederholt gehört, daß du Rosie wärst, und hätte keinen Anlaß gehabt, das nicht zu glauben. Der Gedanke ist nämlich der, daß du halluzinierst und ganz grundsätzlich eine Meise hast. Und dann holten wir uns Sir Roderick Glossop  du weißt ja noch, wie du den Kleinen vom alten Knaben damals in Ditteredge Hall in den See gestoßen hast , und der steuerte seine Geschichte bei, wie er seinerzeit bei dir zum Lunch war und dein Schlafzimmer voller Katzen und Fische vorgefunden hat, und wie du dir seinen Hut geschnappt hast, als du im Taxi an seinem Wagen vorbeigefahren bist, und so weiter, weißt du. Das hat der Sache noch den letzten Pfiff gegeben. Ich habs ja immer gesagt, du mußt dich nur hinter Jeeves klemmen, dann bist du vor allem Unglück gefeit.«

Ich kann ja eine Menge vertragen, aber es gibt Grenzen.

»Also, das ist ja wohl das mieseste, hinterhältigste, frechste Stück, das ich je …«

Bingo sah mich verwundert an. »Bist du etwa verärgert?«

»Verärgert? Weil halb London herumläuft und denkt, ich hätte eine Meise unter der Melone? Erlaube mal …«

»Bertie«, sagte Bingo, »du verblüffst und verletzt mich. Hätte ich es mir denn träumen lassen, daß du dich wehrst, einem Menschen, der fünfzehn Jahre lang dein Freund gewesen ist, auch nur einen winzig kleinen Gefallen zu tun …«

»Schön und gut, aber hör mal …«

»Hast du denn vergessen«, fragte Jung-Bingo, »daß wir zusammen auf der Schule waren?«



Ich trabte nach Hause, kochend vor Zorn. Eines wußte ich jedenfalls gewiß, hier war der Punkt erreicht, an dem sich meine und Jeeves Wege trennten. Ein erstklassiger Diener, jawohl, keinen besseren gab es in London, aber das durfte mich nicht wankend machen. Ich stürmte in die Wohnung wie der Ostwind … und da stand die Zigarettendose auf dem kleinen Tisch, da lagen die Illustrierten auf dem großen Tisch und die Hausschuhe auf dem Boden und jedes verflixte Ding so genau am Platz, wenn Sie wissen, was ich meine, daß ich mich binnen zwei Sekunden schon erheblich beruhigt hatte. Es war wie in einem dieser Theaterstücke, in denen ein Bursche, der gerade dabei ist, sich in ein Verbrechen zu stürzen, die zarten, rührenden Klänge des alten Liedes erlauscht, das er schon auf Mütterchens Schoß gelernt hat. Besänftigt, will ich damit sagen. Das ist das Wort. Ich war besänftigt.

Und durch die Tür schimmerte schon der gute alte Jeeves im Kielwasser eines Tabletts mit allen notwendigen Ingredienzen, und da war etwas im Blick dieses Mannes …

Jedoch, ich stählte das alte Herz und packte den Stier bei den Hörnern. »Ich habe gerade Mr.Little getroffen, Jeeves«, sagte ich.

»Ach ja, Sir?«

»Er … äh … erzählte mir, Sie hätten ihm geholfen.«

»Ich tat mein Bestes, Sir. Ich bin glücklich, sagen zu dürfen, daß sich die Dinge nun ohne Schwierigkeiten zu entwickeln scheinen. Whisky, Sir?«

»Danke ja. Äh … Jeeves!«

»Sir?«

»Ein andermal …«

»Sir?«

»Ach nichts … Nicht soviel Soda, Jeeves.«

»Sehr wohl, Sir.«

Er wollte mir wieder entgleiten.

»Oh, Jeeves!«

»Sir?«

»Ich wünschte … das heißt … ich glaube … ich meine … ach, nichts.«

»Sehr wohl, Sir. Die Zigaretten befinden sich in Reichweite. Dinner wird um Punkt Viertel vor acht bereit sein, es sei denn, Sie ziehen es vor, außerhalb zu essen.«

»Nein, ich werde zu Hause essen.«

»Ja, Sir.«

»Jeeves!«

»Sir?«

»Ach, nichts«, sagte ich.

»Sehr wohl, Sir«, sagte Jeeves.
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